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  Prolog


  Grelle Blitze zuckten über den sonst nachtschwarzen Himmel. Vorlokk richtete sich zu voller Größe auf. Vryn lag regungslos auf dem Bauch, das Gesicht in einer schlammigen Pfütze versenkt. Vorlokk begann erneut die Mächte des Donners anzurufen und reckte die lange Klinge in den dunklen Himmel empor.


  Vryn stemmte sich auf die Ellenbogen und versuchte den Kopf weit genug zu heben, um den Krieger anblicken zu können. »Das ist Wahnsinn«, stieß er keuchend hervor. »Hör auf damit!«


  Vorlokk blickte ihn aus leeren Augen an. Der Wahnsinn hatte vollständig Besitz von ihm ergriffen. »Zu spät!«, schrie er wie von Sinnen. »Niemand kann mich jetzt noch aufhalten!«


  Vryn wollte aufgeben, wollte nichts anderes, als seinen Armen zu befehlen, ihn einfach wieder fallen zu lassen. Er hatte keine Kraft mehr, doch etwas in ihm hielt ihn davon ab, seinem Körper die nötigen Kommandos zu erteilen. Stattdessen hörte er sich selbst entschlossen sagen: »Das werde ich nicht zulassen!« Vryn war überrascht, wie kräftig seine Stimme klang, und als würde ein fremder Wille ihn steuern, rappelte er sich erst auf die Beine, streckte schließlich den muskulösen Körper und stellte sich Vorlokk entgegen. Das Schwert in seiner Hand pulsierte im Takt seines Herzens. Die Magie der Klinge war ungebrochen.


  »Deine Bemühungen sind zwecklos, Vryn! Du bist zu schwach. Du warst immer schon zu schwach!«, höhnte Vorlokk und lachte triumphierend.


  Vryns einzige Erwiderung bestand in einem animalischen Knurren, mit dem er sich dem Feind entgegenwarf. Sein Schwert fuhr hernieder und die Klinge traf auf Vorlokks Waffe, die mit der Macht des Donners aufgeladen war. Blitze entluden sich in die Kontrahenten und in die Luft, zuckten umher und bohrten sich in die Erde.


  Tief unter ihnen ertönte ein dunkles Grollen und ein gewaltiger Ruck durchlief die Erde. Mannshohe Felsbrocken lösten sich von der Klippe und stürzten in die Tiefe. Gestein flog umher und Vryn wurde erneut von den Beinen gerissen. Der Krieger fiel rücklings zu Boden und krallte sich instinktiv mit der Linken in eine Felsspalte. Als er gewahr wurde, dass die Gefahr noch keinesfalls gebannt war, blickte er sich hastig um. Die Stelle, auf der sie kurz zuvor noch miteinander gekämpft hatten, existierte nicht mehr. Vorlokks Macht hatte die Felskante weggesprengt. Vryn war durch pures Glück dem Sturz in die Tiefe entgangen. Von Vorlokk allerdings fehlte jede Spur.


  Alles in Vryn schrie nach einer Rast, nach Ruhe, die er dringend benötigte. So lag er einfach nur still da und spürte, wie die feinen Regentropfen auf ihn niederprasselten. Trotz des Unwetters, trotz der Klippe, die über einem schier bodenlosen Abgrund prangte, ließ er sich von Müdigkeit und Erschöpfung übermannen, die ihn wie zwei alte Freunde empfingen. Vorlokk war fort und die Welt schien für Vryn mit einem Mal ein friedlicherer Ort zu sein.


  Doch plötzlich nagte etwas an seiner Zufriedenheit. Erst ganz vorsichtig, dann schlug es immer dreister seine Zähne in Vryns Unterbewusstsein. Er konnte nicht genau benennen, was es war, doch die Ruhe, die er gerade noch empfunden hatte, schien mit einem Mal empfindlich gestört. Sein Körper stemmte sich mit jeder Faser gegen die Bewegung, doch Vryn erhob sich. Um ihn herum toste das Unwetter, doch da war ein Laut, der wieder und wieder an sein Ohr drang. Vryn vermeinte, ein menschliches Stöhnen darin zu erkennen.


  Vorsichtig schob er sich an den Rand der Klippe und spähte hinunter. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich, als er Vorlokk erblickte, der sich zappelnd und fluchend an der rauen Felskante festkrallte.


  Der Krieger legte sich flach auf den Bauch und schob sich gerade so weit über die Klippe, dass er dem Gegner ins Gesicht blicken konnte. Vryn streckte seinen Arm nach Vorlokk aus: »Nimm meine Hand! Du musst hier nicht sterben!«


  Selbst jetzt hatte der unterlegene Widersacher für ihn nicht mehr als Häme übrig. »Du bist so verflucht schwach, Vryn. Sieh dich an! Du würdest mich retten? Ich würde dich auf der Stelle töten, wenn unsere Plätze vertauscht wären.«


  »Und du weißt, dass ich das nicht kann«, erwiderte Vryn unbekümmert. »Ich habe es versprochen.«


  Vorlokk lachte schallend. »Das Versprechen, das du diesem alten Träumer gegeben hast?« Als Vryn nur grimmig nickte, fügte der Krieger hinzu: »Es ist ebenso wertlos wie der alte Narr, dem du es gegeben hast.«


  »Komm zur Vernunft und nimm meine Hand«, beschwor ihn Vryn und streckte die Finger noch ein wenig weiter aus. Vorlokk brauchte nur zugreifen. Er musste sich nur ein kleines Stückchen weiter nach oben recken und Vryn würde ihn sicher über die Kante ziehen.


  Stumm blickten sie einander an. Auf Vorlokks Lippen zeigte sich mit einem Mal ein versöhnliches Lächeln, und in seinen Augen spiegelten sich Weisheit und Güte – so wie einst, als sie Kinder waren. »Leb wohl, Bruder«, sagte er leise und löste seinen Griff um die Felskante.


  »Nein!«


  Vryns Schrei hallte nur kurz nach und wurde sogleich von dem tobenden Unwetter zerrissen. Doch er starrte noch lange in den Abgrund, der seinen Bruder verschluckte, auch als dieser schon längst nicht mehr auszumachen war.


  »Leb wohl, Bruder«, flüsterte er in den Regen und den Sturm. Er hatte gehofft, dass es nicht so enden müsste, doch bei aller Trauer, die er empfand, verspürte er auch Erleichterung darüber, dass der Kampf nun vorüber war.


  Die Schlacht war gewonnen.


  


  Peter


  Abermals erwachte er mitten in der Nacht. Das Kissen lag auf dem Fußboden neben dem Bett und die Decke war am Fußende zu einem bunt gemusterten Klumpen zusammengeknüllt. Ein klebriger Schweißfilm hatte sich über sein Gesicht und die Arme gelegt, während nasse Flecken auf Laken und Pyjama weitere Zeugen der nächtlichen Hitze darstellten. Die Hitze allein war nicht einmal das Problem, nur diese drückende Schwüle, die er so verabscheute. Feuchte Luft, die bewegungslos und schwer wie Blei in Straßen und Räumen stand.


  Er setzte sich auf die Bettkante und rieb sich die restliche Müdigkeit aus den Augen. Ein Blick auf den Wecker zeigte ihm, dass es kurz nach vier Uhr war. Seltsam, er wachte in letzter Zeit stets um genau dieselbe Uhrzeit auf.


  Dieser beschissene Traum!, dachte er mürrisch. Immer wieder dieser beschissene Traum!


  Auf schläfrigen Beinen tappte er ins Badezimmer. Selbst die gedimmte Badezimmerlampe wirkte wie eine Flutlichtanlage, die seine müden Augen hektisch blinzeln ließ. Er drehte den Hahn auf und kaltes Wasser strömte in seine hohlen Hände. Mit einem Schwung spritzte er sich das kühle Nass ins Gesicht und genoss für einen Moment das Gefühl, nicht von Schweiß bedeckt zu sein.


  Wasser lief in dünnen Rinnsalen über sein Gesicht und tropfte in das matte Aluminiumbecken, als er in den Spiegel blickte und sich eine Hand kühlend in den Nacken legte.


  »Zu früh, alter Junge«, sagte er nach einem herzhaften Gähnen. »Nur noch zwei Stunden«, bat er sein Spiegelbild. »In zwei Stunden bin ich fit genug für den Tag.«


  »Es ist wichtig, dass Sie jeden Tag für sich alleine sehen«, imitierte Peter den näselnden Tonfall von Frau Doktor Wünschler. »Eine Trennung ist niemals einfach, aber Sie werden darüber hinwegkommen.«


  Bei dem Gedanken an Linda zuckte Peter lediglich mit den Schultern. Die Trennung hatte sich seltsamerweise als kein Problem für ihn herausgestellt. Auch wenn Linda es gewesen war, die Schluss gemacht hatte.


  Irgendwie …, dachte er, haben wir einfach nicht zusammengepasst.


  Dennoch würde er Doktor Wünschler in ihrer morgigen Sitzung von dem wiederkehrenden Traum erzählen.


  Die angenehme Kühle auf seinem Gesicht verwandelte sich bereits wieder in einen klebrigen, pisswarmen Film, also wusch er sich erneut und ging dann langsam zurück ins Schlafzimmer.


  Neben dem Bett stand ein Ventilator, doch seit er einmal eine Sendung gesehen hatte, die zeigte, wie diese Dinger zum Flammenwerfer mutierten, wenn sie überhitzten, traute er dem Gerät nicht länger über den Weg und verzichtete nachts komplett darauf.


  Für Mitte September war es einfach viel zu heiß!


  


  Nach weiteren drei Stunden – zum Glück traumlosen – Schlafes nahm Peter eine ausgiebige und erfrischende Dusche. Die Vorlesung begann erst um zehn Uhr, also blieb noch mehr als genug Zeit.


  Die Luft hatte sich kaum merklich abgekühlt, doch zu seiner Freude hingen dicke Wolken am Himmel, die ein Versprechen auf Regen mit sich brachten. Lediglich mit einem Handtuch um die Hüften trat er aus dem Bad und durchschritt die Wohnung mit der Küche als Ziel. Dort erkor er die halbe Pizza vom Vortag zu seinem Frühstück. »Die wichtigste Mahlzeit des Tages«, sagte er lachend. Der Käse war über Nacht eingetrocknet und auch die Tomatensauce erwies sich als eher zäh denn flüssig. Doch solche Nebensächlichkeiten hatten ihn noch nie gestört.


  Ein Blick auf die Uhr – kurz vor acht.


  Peter griff nach einer großen Tasse voll Kaffee und schleppte sich die zehn Schritte von der offenen Küche zur Couch vor dem Fernseher. Zeit für die Nachrichten, dachte er und schaltete den Lokalsender ein. Er lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken, starrte die Decke an. Die Lautsprecher fluteten den Raum mit der hellen Stimme einer jungen Sprecherin. Ihr Name wollte ihm partout nicht einfallen, aber er wusste, dass sie ihn Ende der Woche wegen des geplanten Studentenstreiks, den er gemeinsam mit Frank organisierte, interviewen wollte.


  


  Es war Viertel vor zehn und Peter machte sich gemächlich auf den Weg zur Uni. Heute stand »Frühgeschichtliche Götzenbilder – eine Rundreise durch die Entstehung der Religion« auf dem Programm. Peter mochte solche Themen. Sie waren ihm lieber, als ständig über die Industrialisierung zu sprechen oder andere »aktuelle« Dinge. Frühgeschichte hatte es ihm da wesentlich mehr angetan.


  Im Hörsaal traf er auf Frank und schob sich, wie gewohnt, auf den Stuhl neben dem Freund.


  »Wir haben schon über vierhundert Zusagen für den Streik«, begrüßte Frank ihn ohne Umschweife.


  »Lass mich doch erst mal in Ruhe sitzen«, lachte Peter.


  »Nix da! Pete, das wird der größte Streik, den die Uni bislang erlebt hat!« Frank konnte schnell in Euphorie geraten und dann ganze Heerscharen von Menschen damit anstecken.


  Auch Peter hatte sich von ihm mitreißen lassen, als es um den Streik gegen die Unigebühren ging, obwohl sie ihn gar nicht wirklich betrafen. Alles war Franks Idee gewesen, aber Peter hatte sich wie so oft vor den Karren spannen lassen.


  »Du machst vor der Menge die bessere Figur«, hatte Frank immer wieder betont.


  Und so gern Peter ihn mochte, er musste ihm zustimmen. Frank war klein, dicklich und unbeholfen. Er trug eine leicht zu große Brille und seine Haare hingen ihm eigentlich ständig in die Augen. Doch wer sich von seinem Äußeren nicht blenden ließ, den erwartete ein fantastischer Mensch, der einen sogar in ein interessantes Gespräch verwickeln konnte, wenn es nur um die richtige Flickmethode löchriger Socken ging.


  »Wann ist dein Interview?«, fragte Frank zum gefühlten tausendsten Mal.


  Peter seufzte erleichtert, als der Dozent eintrat. »Lass uns nachher in der Mensa darüber reden.«


  


  Nach einer spannenden Vorlesung – der Professor hatte tatsächlich die Gabe, Bilder aus vergangenen Zeiten in Peters Kopf entstehen zu lassen – trotteten er und Frank Richtung Mensa.


  »Man konnte heute wieder fast glauben, direkt dabei gewesen zu sein«, sagte Peter, als sie gemächlich den Campus überquerten.


  Frank lachte laut. »O Mann, Pete, du wärst echt ein Fall für ’ne Rückführung.«


  »Rückführung?«


  »Ja, da wirst du hypnotisiert und dann wird dir vorgegaukelt, dass du schon mal früher gelebt hast. Humbug, wenn du mich fragst.«


  »Na ja, manchmal denken Menschen eben, dass sie in der falschen Zeit leben«, sagte Peter leise.


  Frank blickte ihn schief von der Seite an. »Du meinst wohl, manchmal denkst du, dass du in der falschen Zeit lebst.«


  Peter zuckte schweigend mit den Schultern.


  »Egal, gehen wir was essen und besprechen, was du im Interview sagen wirst«, lachte Frank.


  Vor ihnen erhob sich die dreistöckige Zentralmensa in den Himmel und war bereits gut besucht, wie man durch die zahlreichen Fenster erkennen konnte.


  Frank öffnete die Tür und ein Schwall verschiedenster Essensdüfte empfing sie. Frank schnupperte in die Luft: »Vielleicht ist es heute sogar genießbar.«


  »Es wird uns zumindest nicht umbringen«, erwiderte Peter grinsend.


  »Aber es war schon mal nah dran«, feixte Frank und spielte auf die Lebensmittelvergiftung an, die sich Peter eingefangen hatte – allerdings durch ein altes Mayonnaisesandwich aus den Untiefen seines Kühlschranks hervorgerufen und nicht wegen der grenzwertigen Mahlzeiten aus der Mensa.


  Sie waren endlich an der Reihe, und Frank nahm die Gulaschsuppe und dazu ein Stück Baguette. »Heute bin ich mal mutig«, kommentierte er seine Wahl trocken, was der Bedienung jedoch kein Lächeln entlocken konnte. Peter wählte eine Frikadelle mit Kartoffelsalat und ein Glas Wasser.


  Frank manövrierte sie geschickt durch die Menge. Dabei hielt er sein Tablett sicher wie ein Kellner, der jahrelang nichts anderes getan hatte. Peter hatte da deutlich mehr Schwierigkeiten und war heilfroh, als er den Tisch erreichte und sein Essen noch unversehrt auf den Tellern ruhte.


  »Also«, setzte Frank an, »wann ist dein Interview?«


  Peter seufzte und ließ für einen Augenblick die Schultern hängen. »Na schön, du lässt mir ja doch keine Ruhe«, gab er sich resigniert geschlagen. »Mittwoch.«


  »Sei auf alles gefasst«, warnte Frank. »Nora Hufting mag harmlos aussehen, aber die Kleine hat’s faustdick hinter den Ohren.« Er grinste breit. »Wie die neulich den Stadtrat auseinandergenommen hat, einfach klasse!«


  Peter zuckte mit den Schultern, wobei das Geschirr auf seinem Tablett laut klapperte. »Was schlägst du vor?«


  Frank legte kurz den Kopf schief, dann sagte er: »Lass dir einfach nicht die Butter vom Brot nehmen. Dann klappt das schon.«


  Peter steuerte einen leeren Tisch an und setzte sich mit dem Rücken zur Wand, sodass er einen Großteil des Saals überblicken konnte.


  Frank verdrehte genervt die Augen. »Du und deine ständige Paranoia!«


  Peter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber du weißt doch … in diesen alten Sprüchen steckt wirklich so manche Weisheit.«


  »Jaja. Nicht mit dem Rücken zum Fenster sitzen, weil dann ein böser Geist in dich fahren kann. Ich kenne die auch.«


  Peter lächelte und führte die Gabel zum Mund. Was der Frikadelle an Geschmack fehlte, glich sie durch Fett wieder aus. Und der Kartoffelsalat war eine Pampe aus Essig und gefolterten Kartoffeln. »Einfach unglaublich, dass wir dafür auch noch Geld bezahlen.«


  »Dann nehmen wir das einfach in unsere Liste mit Forderungen auf«, lachte Frank. Das Lachen verging ihm jedoch schon bald, als er seine Gulaschsuppe kostete. »Unbedingt nehmen wir das auf !«


  Peter blickte auf seine Uhr, es war kurz nach zwölf. »Also, lass uns das schnell durchgehen, ich habe um eins ’nen Termin.«


  »Wieder bei der Wünschler?«, fragte Frank und zog eine Grimasse.


  »Ja.«


  »Du solltest da nicht mehr hingehen. Die macht dich noch bekloppt.«


  »Du wolltest doch eher ›noch bekloppter‹ sagen«, feixte Peter.


  Frank lachte: »Kann schon sein.« Dann schüttelte er den Kopf. »Wie auch immer, lass uns lieber über das Interview reden. Du bist gut vorbereitet, und wenn sie dir dumm kommt, dann lass ein wenig deinen Charme spielen.«


  »Wie jetzt? Keine Predigt, was ich sagen darf und was nicht?«


  »Nö. Ich vertraue dir.«


  Peter würgte den Rest der Frikadelle runter und spülte den ekligen Geschmack mit einem großen Schluck Wasser aus dem Mund. »Okay, sei mir nicht böse, aber wenn ich jetzt gehe, dann kann ich laufen und muss nicht in der Bahn sitzen.«


  »Kein Problem«, nickte Frank. »Aber du solltest mit der Wünschler vielleicht mal darüber reden, dass du die moderne Technik ablehnst. Das ist nicht normal.«


  


  Auf dem Weg zu seiner Therapiestunde mit Frau Doktor Wünschler dachte Peter über Franks letzte Worte nach. Es stimmte, er bevorzugte wann immer möglich eine Lebensweise ohne technische Finessen. Sicher, es gab Dinge, die unumgänglich waren, wie zum Beispiel das Fernsehen. Aber Peter besaß kein Auto, geschweige denn einen Führerschein. Und wenn er nicht zu Fuß ging, dann nur, weil es diese hektischen Zeiten von ihm erwarteten, damit er unmenschliche Entfernungen mit übermenschlicher Geschwindigkeit zurücklegte. Und dabei besaß er genügend Geld, um sich einen ganzen Fuhrpark zuzulegen. Ein Handy war leider auch eines der Dinge, auf die man nicht verzichten konnte. Frau Doktor Wünschler hatte ihn in ihren ersten Sitzungen überredet, ja nahezu gedrängt, sich eines anzuschaffen. »Junge Menschen wollen erreichbar sein«, hatte sie ihm eingebläut. Warum wollen wir das?, fragte Peter sich noch immer.


  Wie ferngesteuert blieb er plötzlich stehen, direkt vor Doktor Wünschlers Klingel. Peter verdrängte die seltsamen Gedanken, die so gar nicht zu einem jungen Menschen im einundzwanzigsten Jahrhundert passen wollten, mit einem Kopfschütteln und drückte auf den Knopf.


  »Ja bitte?«, fragte eine näselnde Stimme nach kurzer Zeit.


  »Hier ist Peter.«


  »Kommen Sie rauf.« Ein lautes Summen ertönte und die Tür sprang einen Spalt auf.


  In der kleinen Praxis erwartete ihn ein gewohntes Bild. Ein kleiner Vorraum, in dem zwei bequeme Stühle standen und neben der Eingangstür noch zwei weitere Türen waren. Eine führte zu den Toiletten, die andere in Doktor Wünschlers Sprechzimmer.


  Und hier ist das wirklich buchstäblich gemeint, dachte Peter grinsend.


  Die Tür wurde geöffnet und Frau Doktor Wünschler begrüßte ihn mit einem warmen Lächeln. »Hallo Peter, schön, dass Sie die Zeit gefunden haben.«


  Peter suchte nach einer passenden Antwort, nickte dann jedoch lediglich mit dem Kopf.


  »Wie geht es Ihnen heute?«, fragte Doktor Wünschler, nachdem sie sich in einem bequemen Sessel niedergelassen hatte. »Ich sehe, Sie tragen noch immer Ihren Ring.«


  Peter warf einen flüchtigen Blick auf seine rechte Hand. Dort prangte der Siegelring seiner Familie. Er schien aus mehreren goldenen Bändern gewickelt zu sein, die sich auf der Oberseite um einen flachen Rubin wanden. Er wusste nicht, weshalb man ihn als Siegelring bezeichnete, denn er besaß weder Vertiefungen noch Erhebungen, kein Wappen, das man ins heiße Wachs drücken könnte. Aber der Ring war eines der wenigen Erbstücke, die ihm von seiner Familie geblieben waren, wenn man einmal das Vermögen außer Acht ließ. Unbewusst drehte Peter den Ring auf dem Finger, wie er es immer tat, wenn er an seine Familie erinnert wurde. Wieder dachte er über seine Antwort nach. »Es geht mir gut, denke ich. Die Vorlesung war interessant, und der Wetterbericht sagt, dass es in den Abendstunden regnen wird – und dann wird es hoffentlich endlich kühler.«


  »Ja, aber wie geht es Ihnen hier drin?« Doktor Wünschler tippte sich gegen die Brust. Peter musterte die Mittdreißigerin kurz. Offensichtlich verbrachte sie ihre Zeit nicht ausschließlich in der Praxis, sondern auch zu einem guten Teil im Fitnesscenter. Ein nahezu ebenmäßiges Gesicht wurde von glatten, roten Haaren eingerahmt. Mehr als einmal ertappte Peter sich dabei, wie er der Frau in den Ausschnitt starrte, und er fragte sich, wie es den übrigen Patienten wohl erging. Frau Doktor Wünschler hätte auch eine fabelhafte Hostess abgegeben.


  »Hier drin …«, wiederholte er langsam die Frage. »Gut.«


  »Sie haben die Trennung also gut verkraftet?«, hakte sie nach.


  »Ja«, war Peters ehrliche Antwort. »Immerhin habe ich Schluss gemacht.«


  Sie lächelte. »Weil sie beide nicht zusammenpassten, nicht wahr?«


  »Linda hat mich zwar geliebt, aber ich merkte, dass ich sie nicht glücklich machen kann.«


  »Wieso?«


  Peter stutzte einen Moment. Die ganze Trennung lag nun schon mehrere Wochen zurück, doch Doktor Wünschler wurde nicht müde, ihn darauf anzusprechen. »Hauptsächlich warf sie mir vor, dass ich zu sehr in der Vergangenheit lebte.« Er seufzte. »Sie hat einfach nicht verstanden, wie das ist, wenn man nichts mehr von früher weiß, außer dass ein Unfall einem alles genommen hat.«


  »Ihre Erinnerungen sind also noch immer blockiert?«


  Peter nickte und fühlte, wie sich beim Gedanken an seine Eltern dicke Tränen in seinen Augen sammelten.


  »Sie haben einen großen Verlust erlitten, Peter. Und ein schweres Trauma davongetragen«, sagte sie mitfühlend. »Sie müssen sich selbst Zeit lassen. Dann werden Sie sich auch wieder daran erinnern, dass Sie mit Ihrem Vater Fußball spielten.«


  »Aber woher wollen Sie wissen, dass ich das getan habe?«, fragte er leise.


  »Weil ich sicher bin, dass Ihr Vater viel Zeit mit Ihnen verbrachte«, entgegnete sie nach einer kurzen Pause.


  »Kann schon sein.«


  »Wie geht es Ihnen sonst?«, fragte sie und lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema.


  »Das Studium macht mir weiterhin Spaß«, fuhr Peter fort. »Nur dieses Interview macht mir ein wenig Sorgen.«


  »Welches Interview?«, fragte Doktor Wünschler interessiert.


  Peter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, wegen dieses Uni-Streiks gegen die Studiengebühren. Mein Freund Frank hat mich da vor den Karren gespannt. Und jetzt will das Lokalfernsehen einen Bericht darüber machen. Keine große Sache.«


  Frau Doktor Wünschler schürzte die Lippen und blickte zur Decke empor. »Das sehe ich leider anders«, sagte sie nach einer Weile. »Die werden sicherlich Erkundigungen über Sie einholen, Peter.«


  Peter zuckte mit den Schultern. »Na und? Ich habe doch nichts zu verbergen.«


  »Und dass ausgerechnet ein Student, der von seinen Eltern ein Vermögen geerbt hat, nun gegen Studiengebühren protestiert, wird man nicht ungewöhnlich finden?«


  Peter schüttelte den Kopf. »Ich sehe nichts Ungewöhnliches darin, gegen eine Ungerechtigkeit vorzugehen. Und für meine Herkunft kann ich wohl kaum etwas.«


  Doktor Wünschler nickte geistesabwesend. »Ja, das können Sie tatsächlich nicht.«


  »Ich wollte aber noch über etwas anderes mit Ihnen sprechen«, wechselte Peter das Thema. »Heute Nacht hatte ich einen seltsamen Traum.«


  Doktor Wünschler richtete sich in ihrem Sessel auf und griff nach Papier und Stift. »So? Erzählen Sie mir davon.«


  Peter schilderte den Traum in jeder Einzelheit, soweit er sich daran erinnern konnte. »… Und am Ende besiegt Vryn seinen Bruder.«


  »Interessant.«


  Peter schnaubte laut auf. »Nicht halb so interessant wie die Tatsache, dass ich Vryn bin«, gestand er nun.


  »Wie meinen Sie das?«


  »So wie ich es sage«, antwortete Peter. »Ich bin …«


  »Es ist völlig normal, dass Sie sich in Ihrem Traum als Held der Geschichte sehen«, unterbrach ihn Doktor Wünschler.


  »Aber es ist mehr«, beharrte Peter. »Ich sehe nicht bloß mich in der Figur … ich bin dieser Vryn. Ich weiß, wie er fühlt, weil er so fühlt wie ich. Und alles bloß aus diesem Traum.«


  Doktor Wünschler lächelte gutmütig. »Aber natürlich ist das so. Genau das meinte ich ja auch. Wie sollte Vryn denn sonst sein?«


  »Also werde ich nicht verrückt?«, fragte Peter vorsichtig.


  »Keineswegs«, lachte Frau Doktor Wünschler. »Sie scheinen mir ein ganz normaler junger Mann zu sein.«


  »Mit einem Vermögen, das er von Eltern erbte, an die er sich nicht mehr erinnern kann«, ergänzte Peter.


  Sie nickte. »Und nur deshalb sind Sie hier. Damit ich Ihnen helfe mit Ihrer Trauer umzugehen, Peter. Aber keine Sorge, Sie sind kein Krieger in einer martialischen Welt. Sie interessieren sich nur sehr stark für Geschichte.«


  »Und warum dann der Kampf mit dem Bruder?«, hakte Peter nach.


  »Ein Ventil«, erklärte Doktor Wünschler. »Für den Verlust Ihrer Eltern. In unseren Träumen schützt uns unser Gehirn vor den wahren Bildern, indem es sie durch andere ersetzt. Dieser … Vorlokk, der in den Abgrund stürzt …«


  »… steht also für den Unfall meiner Eltern, richtig?«, vollendete Peter des Satz.


  Frau Doktor Wünschler nickte lächelnd. »So ist es. Ich glaube, Sie haben einen großen Schritt in der Bewältigung Ihrer Trauer gemacht.«


  »Wieso?«


  »Weil dieser Traum vermutlich erst dadurch möglich geworden ist.«


  


  Der Regen setzte früher als vorhergesagt ein. Schon auf dem Heimweg wurde Peter von Platzregen begleitet, der sich bei aufkommendem Wind rasch in ein kleines spätsommerliches Gewitter steigerte. Es machte ihm nichts aus, im Gegenteil, er begrüßte es sogar. Dicke Tropfen prasselten auf seinen Kopf und vertrieben alle störenden Gedanken. Peter setzte einfach einen Fuß vor den anderen und marschierte nach Hause.


  Kaltes Wasser lief ihm in dünnen Rinnsalen übers Gesicht und in den Nacken. Erleichtert atmete Peter durch, als das kühle Nass seinen Rücken hinunterrann. Kaum eine Menschenseele war noch auf den Straßen unterwegs, und fast hatte er das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein.


  Die Wohnung lag ganz oben in dem achtstöckigen Gebäude, doch Peter nahm die Treppen – immer zwei Stufen auf einmal – in kürzester Zeit. Er mochte den Aufzug nicht und das Treppensteigen half dabei, seinen muskulösen Körper in Form zu halten.


  In der Wohnung angekommen schaltete Peter den Fernseher ein und ging dann in die offene Küche, um sich ein paar Brote zu schmieren. Im Lokalsender lief gerade ein Bericht über den Stadtwald und die sich darin befindliche mittelalterliche Ruine. Anscheinend wollte ein Forscher, ein gewisser Doktor Laubenstein, einen bisher nicht zugänglichen Teil erkundet haben. Dabei hatte er alte Steintafeln gefunden, in die fremdartige Symbole eingeritzt waren.


  Nun blendeten sie die Meinungen anderer Forscher ein, die Laubensteins Worte als inhaltsloses Geschwätz verteufelten. Peter schaltete den Fernseher ab.


  Doch das Thema hatte ihn neugierig gemacht. Er fuhr den Computer hoch und suchte im Internet nach Laubensteins Entdeckung. Peter machte sich gern selbst ein Bild von solchen Dingen. Internet, dachte er dabei kopfschüttelnd. Noch eine Sache, ohne die der Mensch nicht mehr leben kann.


  Peter fand den Bericht ohne Probleme. Dort stand im Wesentlichen dasselbe, was er schon in der Fernsehsendung gehört hatte, allerdings war auch eine Fotografie angehängt: Sie zeigte eine kleine Steintafel, kaum größer als ein Blatt Papier, mit sechs Symbolen darauf, von denen die meisten gut zu erkennen waren. Ganz oben war etwas abgebildet, das entfernt an einen Vulkan erinnerte, während am unteren Rand ein stilisierter Fisch mit geschlossenen Augen eingemeißelt war. Links und rechts an den Rändern zierten mehrere kleine Kreise die Tafel, und in der Mitte prangte ein großer Kreis mit vier symmetrischen Spitzen, die auf die Ecken der Tafel deuteten. Inmitten des Kreises befanden sich einige verschlungene Linien, die für Peter lediglich Gewirr darstellten.


  Hm, ein Kind könnte das mit Hammer und Meißel selbst machen, dachte Peter abschätzig. Vermutlich haben die anderen Forscher recht, wenn sie den Typen einen Spinner nennen.


  Er fuhr den PC kopfschüttelnd wieder runter und ging in die Küche. Dort goss er sich einen heißen Kräutertee auf und setzte sich damit auf die Couch vor dem Fenster. Der Regen prasselte laut gegen die Scheibe und die Welt schien in einen grauen Schleier gehüllt. Peter lächelte, als sein Blick über die verregneten Straßen glitt.


  


  Vryn


  Ausgeruht trat Vryn aus der stickigen Luft des kleinen Hauses in die frische Morgendämmerung hinaus. Ein kühler Wind wehte und ließ die Haare an seinen Armen und Beinen sich aufrichten. Sein Atem bildete kleine Dampfwolken, doch ein Blick zum Himmel sagte ihm, dass es trotz der niedrigen Temperaturen ein schöner Tag werden würde. Mit Schnee war nicht mehr zu rechnen, bald würden die ersten Blumen ihre Knospen öffnen und dann käme der Sommer. Der Sommer, dem er schon so lange entgegenfieberte: sein dreizehnter Geburtstag!


  An diesem Tag würde er offiziell vom Jungen zum Mann. Sein Bruder hatte ihm schon viel darüber erzählt. Vorlokk war zwei Jahre älter als er selbst und Vryns großes Vorbild. Vorlokk arbeitete auf dem Hof ihres Vaters mit, und es bestand kein Zweifel daran, dass er einen würdigen Erben abgeben würde.


  Aber Vryn bewunderte seinen Bruder vor allem für dessen Stärke und Gerissenheit. Viele Streiche hatten sie gemeinsam ausgeheckt und Vorlokk war stets zur Stelle, um ihn zu beschützen. Vryn war stolz darauf, einen solchen Bruder zu haben.


  »Ein guter Morgen ist das heute«, erklang die vertraute Stimme seines Bruders plötzlich hinter ihm. Vorlokk trat aus der Tür und stellte sich neben ihn, während er seine Muskeln anspannte und wieder lockerte. Insgeheim hoffte Vryn, einmal ähnlich stark zu werden.


  »Geht ihr heute wieder aufs Feld?«, fragte Vryn und bemerkte, dass seine Stimme sich noch immer brach. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich seine hohe Kinderstimme gegen die eines Mannes einzutauschen.


  »Natürlich, Kleiner«, lachte Vorlokk und wuschelte ihm mit der Hand durch das ohnehin zerzauste Haar. »Dieses Jahr könnte ein gutes werden, da wird Vater sicherlich nicht faul herumsitzen.«


  Vryn seufzte. Wenn sein Vater und sein Bruder auf dem Feld arbeiteten, dann bedeutete das für ihn, die Hausarbeit allein erledigen zu müssen. Fegen, abwaschen, Essen zubereiten, Wasser aus dem Brunnen pumpen und die Hühner füttern. All die Aufgaben, die normalerweise von Frauen erledigt wurden, fielen ihm zu. Aber so war es immer gewesen, seit ihre Mutter vor acht Jahren an der Lungenkrankheit gestorben war. Damals hatte Vorlokk die Aufgaben übernommen und sich um ihn gekümmert, während der Vater die Feldarbeit allein bestritt. Doch schon bald hatte Vryn mehr und mehr Aufgaben übernehmen müssen.


  »Diesen Sommer wird sich also alles ändern, was, Kleiner?«, stellte Vorlokk mit wissendem Blick fest und stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite.


  Vryn blickte ihm fragend in die eisblauen Augen.


  »Diesen Sommer bist du kein Junge mehr«, erklärte Vorlokk. »Es wird Zeit, dass du dich entscheidest.«


  »Entscheiden, wofür?«


  »Ob du als Gehilfe hier auf dem Hof bleiben möchtest oder von hier fortgehst«, sagte Vorlokk trocken.


  »Ich weiß nicht«, druckste Vryn herum. »Wo soll ich denn schon hin? Was wird dann aus Vater und dem Hof ?«


  Vorlokk blickte ihm fest in die Augen: »Egal. Alles ist besser, als hier zu verkommen. Du bist nicht an den Hof gebunden, Kleiner. Nutze diese Möglichkeit.«


  Vryn verstand. Für Vorlokk gab es nur einen Pfad, den er beschreiten konnte. Er würde den kleinen Hof erben und sein Leben lang Bauer sein. Häufig hatte er sich mit dem Vater darüber gestritten. Wann immer die Nachricht eines neuen Krieges ihr Haus erreichte, bat Vorlokk den Vater darum, endlich der Armee des Landherrn beitreten zu dürfen. In seinem Zimmer, unter einer losen Diele, verbarg er einige Gegenstände. Er nannte sie seine Schätze. Allesamt wertloser Tand: eine abgebrochene Dolchspitze, ein Fetzen feiner Stoff, eine Bronzemünze aus einem fernen Land. Doch Vorlokk hütete diese Dinge wie seinen Augapfel. Er träumte davon, eines Tages feine Gewänder zu tragen und ferne Länder zu bereisen. Doch in Wahrheit gab es für ihn nur den Hof. Vryn jedoch war frei.


  »Vater braucht uns beide«, versuchte Vryn das Thema im Keim zu ersticken, doch Vorlokk unterbrach ihn mit einem wütenden Schnauben.


  »Pah! Ein wahrer Mann braucht nur sich allein, sonst nichts. Nur Schwächlinge verlassen sich auf andere.«


  »Vater ist kein Schwächling!«, protestierte Vryn wütend, wobei sich seine Stimme mehrmals überschlug.


  »Ohne uns hätte er nichts und wäre er nichts«, sagte Vorlokk kalt.


  »Nimm das zurück!«, brüllte Vryn und warf sich auf seinen großen Bruder.


  Vorlokk trat einen schnellen Schritt zur Seite und schlug dem Jüngling hart ins Genick, sodass Vryn augenblicklich zu Boden ging. Als er sich aufrappeln wollte, trat Vorlokk ihm hart in den Bauch und warf ihn damit auf den Rücken. Vryns Augen waren schreckgeweitet und er hob schützend die Hände vor den Bauch.


  »Werde erst mal ein Mann, Kleiner«, sagte Vorlokk gelassen und stieg über ihn hinweg ins Haus. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als er den schweren Eimer voll Wasser den alten Brunnen hochzog. Der Wasserpegel war gestiegen, der Winter hatte viel Schnee gebracht, der im Frühling geschmolzen und schließlich in der Erde versickert war. Am Himmel zogen plötzlich zahlreiche Vögel über ihn hinweg, die aus dem nördlichen Wäldchen aufgeschreckt worden waren. Hätte er sich genauer auf seine Umgebung konzentriert, hätte Vryn auch mehrere Rehe aus dem Unterholz flüchten sehen können.


  Doch seine Gedanken waren in die Zukunft gerichtet. Noch vier Tage, dann würde er zum Mann!


  Als Vryn schließlich aufsah, entglitt das Seil seinen Händen und der Eimer rauschte zurück den Brunnen hinab, wo er mit lautem Knall auf dem Wasser aufschlug.


  Eine Handvoll Reiter näherte sich in scharfem Galopp dem kleinen Bauernhof. Vryn wusste nicht viel über solche Dinge, doch an ihren erhobenen Schwertern konnte er deutlich erkennen, dass sie nicht in friedlicher Absicht kamen.


  »Vater!«, schrie er, so laut er konnte, und rannte zum Haus. »Vater!«, rief er unentwegt.


  Vorlokk eilte ihm entgegen und packte ihn bei den Schultern. »Was ist los?«, fragte er aufgeregt.


  »Reiter«, erklärte Vryn hastig, »Krieger!«


  Vorlokks Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, doch später hätte Vryn geschworen, dass er für einen kurzen Moment freudige Erwartung in ihnen hatte aufblitzen sehen.


  Ihr Vater erschien hinter Vorlokk, in der Hand die schwere Axt, die er zum Baumfällen benutzte. »Geht ins Haus«, brummte er. Seine Stimme schien ein wenig verändert, doch Vryn konnte den Unterschied nicht genau deuten.


  Vorlokk schob Vryn vor sich her und schloss die Tür hinter ihnen, sicherte sie mit dem schweren Querbalken.


  »Was denkst du, was sie wollen?«, fragte Vryn und flüsterte dabei unbewusst.


  Sein Bruder zuckte nur die Achseln.


  Die Reiter kamen vor dem Vater zum Stehen. Einer von ihnen stieg von seinem Pferd ab und baute sich breitbeinig vor dem Vater auf. Rotes Haar fiel dem fremden Hünen in dünnen Strähnen auf die Schultern. Seinen Körper schützte er mit einem Panzer aus sich überlappenden Metallschuppen, die rotgolden in der Sonne leuchteten.


  Er legte dem Vater eine Hand auf die Schulter. Die Geste wirkte beinah freundschaftlich, wenn nicht seine drei Kameraden weiterhin mit gezogenen Waffen auf ihren Pferden gesessen hätten. »Es ist an der Zeit«, sagte der Fremde plötzlich. »Du kannst ihn nicht ewig vor uns verstecken.«


  Der Vater sackte bei den letzten Worten merklich in sich zusammen.


  »Gib uns, was unsere Tradition verlangt«, fuhr der Fremde ungerührt fort.


  »Ich bitte euch …«, erklang die Stimme des Vaters, die Vryn mit einem Mal ungewohnt schwach und zittrig erschien.


  »Schweig!«, brüllte der Fremde plötzlich. »Wo sind sie?« Ohne die Antwort des Vaters jedoch abzuwarten, blickte er an ihm vorbei und rief in die Richtung der Hütte: »Vorlokk! Vryn! Kommt heraus!«


  »Was sollen wir tun?«, zischte Vryn mit ängstlicher Stimme.


  Vorlokk öffnete zur Antwort die Tür und trat hinaus in die Sonne. Vryn folgte ihm nur zögerlich, doch letztendlich überwog seine Angst davor, was die Fremden mit ihrem Vater anstellen würden, sollte er nicht Folge leisten.


  Der Fremde bleckte die Zähne in einem breiten Grinsen. »Ihr seid groß geworden«, stellte er zufrieden fest. »Lasst euch ansehen.«


  Vorlokk baute sich selbstbewusst vor dem rothaarigen Fremden auf, straffte die Schultern und schob die Brust nach vorne. Vryn wirkte fast kümmerlich neben ihm.


  Der Fremde trat vor Vryn, packte seine Handgelenke und zog die Arme empor. Er betrachtete prüfend den Körperbau des Jungen und nickte dann zufrieden. »Sie haben gute Anlagen«, verkündete er seinen Begleitern. »Selbst aus dem Schwächling kann ein Mann werden!«, fügte er hinzu, was schallendes Gelächter der drei Berittenen nach sich zog.


  »Also, welchen willst du behalten?«, fragte er wieder an den Vater gewandt.


  »Zwing mich nicht, zwischen ihnen zu wählen.«


  Der Fremde wiegte den Kopf zu beiden Seiten und schnaufte schwer. »Das ist dein letztes Wort?«


  »Ja«, entgegnete der Vater mit der festesten Stimme, die er noch aufzubringen vermochte.


  »Dann wählen die Götter einen von ihnen.«


  Wieder erklang Jubel unter den Berittenen.


  Der Fremde wandte sich an die beiden Jungen: »Wer von euch als Letzter steht, den nehmen wir mit.«


  Vryn hatte kaum genug Zeit gehabt, die Worte zu verstehen, als Vorlokk ihn bereits angriff. Der ältere Bruder drosch dem Knaben die Fäuste mit aller Kraft in den Nacken, und noch ehe Vryn realisieren konnte, was soeben geschah, fand er sich bereits im staubigen Boden wieder.


  Vorlokk stand triumphierend über ihm und wartete auf die Reaktion des Fremden.


  »Nicht schlecht für den Anfang«, gratulierte dieser. »Aber richtige Männer kämpfen mit Stahl und balgen sich nicht wie Hunde«, lachte er und reichte Vorlokk eine stachelbewehrte Keule. Dann packte er Vryn beim Schopf und zog ihn wieder auf die Füße. »Kannst du kämpfen, Junge?«


  Vryn schüttelte benommen den Kopf.


  Der Fremde warf dem Vater einen abschätzigen Blick zu. »Du hättest es besser wissen müssen«, herrschte er ihn an.


  Er gab Vorlokk mit einer Geste zu verstehen, noch abzuwarten, und ging zu seinem Pferd. Dort löste er einen Rundschild vom Sattel und zog ein Breitschwert aus einer Scheide, die an der anderen Flanke des Pferdes befestigt war.


  »Welches ist dein starker Arm?«, fragte er, als er Vryn erreichte. Als der Junge keine Antwort gab, drückte der Fremde ihm mit einem Seufzen das Schwert in die rechte Hand und befestigte den Schild an seinem linken Unterarm. »Das wirst du brauchen«, sagte er freundlich. »Und eine Menge Glück dazu«, rief er lauter, was wieder für allgemeines Gelächter sorgte. Er beugte sich noch ein letztes Mal zu Vryn hinab und blickte ihm fest in die Augen. »Nutze den Schild zum Schutz und warte auf eine Möglichkeit zum Konter.«


  Der Junge stand da wie gelähmt. Er begriff den Ernst der Lage erst, als Vorlokk die Kriegskeule mit aller Macht gegen seinen Schild schmetterte. Die Wucht warf Vryn zwei Schritte zurück und ein pochender Schmerz bahnte sich augenblicklich einen Weg durch den linken Arm.


  »Aufhören!«, schrie der Vater und wollte zu seinen beiden Jungen eilen, doch der Rothaarige hielt ihn mit einem Anderthalbhänder in Schach.


  »Du hast selbst so entschieden«, stellte er nüchtern fest.


  Der Vater umschloss die Axt fest mit beiden Händen und wollte gerade vorstürmen, als ihn der Schwertknauf des Fremden hart an der Schläfe traf. Blut ergoss sich aus der Platzwunde und färbte sein wettergegerbtes Gesicht rot, als er bewusstlos zu Boden sank.


  »Vater!«, schrie Vryn aufgewühlt. Zorn sammelte sich in seinem Herzen und pulsierte durch seine Adern.


  Vorlokk setzte erneut zum Angriff an, doch Vryn warf sich ihm, mit dem Schild voran, entgegen. Die Keule schlug erneut auf den Schild, grub sich mit den Stacheln in das gehärtete Holz. Er befürchtete, dass sein Bruder die Waffe einfach durch seinen Schutz hindurchtreiben würde, doch der Rundschild hielt stand. Vryn versuchte nun mit dem Schwert seinerseits einen Treffer zu erzielen, doch er vermochte das Breitschwert kaum zu heben und sein Angriff verkam zu einem unbeholfenen Stochern. Vorlokk nutzte seinen eigenen Schwung und stürmte an ihm vorbei. Die Keule riss er mit sich und brachte Vryn damit aus dem Gleichgewicht, als sein linker Arm zur Seite gezerrt wurde.


  Noch ehe er sich Gedanken um eine angemessene Verteidigung machen konnte, war Vorlokk über ihm. Die Keule steckte noch immer im Schild fest und sein Bruder verschwendete keine Zeit darauf, sie frei zu bekommen. Er verdrehte Vryn schmerzhaft den rechten Arm und riss ihm das Schwert aus der Hand.


  Die Berittenen klatschten Beifall, als Vorlokk mit der erbeuteten Waffe einen Satz von seinem wild um sich tretenden Bruder zurücksprang.


  Bei Vryns blindem Wüten löste sich die Kriegskeule aus dem Holzschild und er griff, ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, danach. All seine Bewegungen und Handlungen liefen automatisch ab, denn im Moment beschäftigte ihn lediglich eine einzige Frage: Weshalb griff Vorlokk ihn mit solcher Härte an, so als ob er tatsächlich Vryns Tod wollte?


  Ihm blieb jedoch keine Zeit, über eine Antwort nachzudenken. Das Breitschwert hämmerte mit voller Wucht auf den eisenbeschlagenen Holzschild ein und erzeugte dabei einen beinahe rhythmischen Klang. Vryns Arm schmerzte und er hatte Mühe, den Rundschild überhaupt noch anzuheben. Jeder Schlag seines Bruders kostete ihn mehr Kraft. Schon längst hatte er jede Hoffnung auf einen Gegentreffer aufgegeben. Vorlokk war zu schnell und zu geschickt für ihn. Schon bald ließ Vryn die schwere Keule fallen und unterstützte mit der freien Hand seinen Schildarm.


  Vorlokks Lippen zierte ein bösartiges Grinsen, es schien, als würde er ihren Kampf auf eine gewisse Art genießen. Der ältere Bruder packte das Schwert mit beiden Händen und legte noch mehr Kraft in seine Schläge.


  Vryn wich weiter zurück, während die Schläge auf den Schild niederprasselten. Schweiß brannte in seinen Augen und die Schmerzen hatten seine Arme betäubt. So spürte er nicht, als die Gurte des Rundschilds rissen und ihm die schützende Scheibe aus den Händen glitt.


  Vorlokk war zu blind vor Raserei und erkannte die einmalige Gelegenheit erst zu spät. Sein Schlag war noch immer auf den Schild gezielt gewesen. Da dieser nun fehlte, sauste das Schwert durch die Luft. Die Klingenspitze zog eine blutige Spur über Vryns linke Wange und zeichnete eine dünne rote Linie auf sein Leinenhemd.


  Vryn fiel zu Boden und erwartete den tödlichen Schlag mit schreckgeweiteten Augen.


  »Genug!«, rief der Fremde und packte Vorlokks Handgelenk. »Dich nehmen wir mit.«


  Voller Unverständnis sah Vryn zu seinem Bruder auf, der wortlos das Schwert fallen ließ. Vorlokk warf ihm im Umdrehen einen langen Blick zu, in dem Vryn glaubte, so etwas wie Bedauern zu erkennen.


  Von den Berittenen hingegen hörte er leise Proteste, die ihren Anführer warnten, dass nur die Götter einen Zweikampf beenden durften, doch der Knabe begriff nicht, was es bedeutete.


  Der Fremde stieg in den Sattel und hob Vorlokk auf den Rücken seines Pferdes. Dann ritten sie wortlos davon und Vryn wurde schwarz vor Augen.


  


  Als er wieder erwachte, lag er in seinem Bett. Sein Vater saß auf einem kleinen Schemel daneben, das Kinn auf die Brust gelegt und schnarchte leise. Die kleine Platzwunde an seiner Schläfe war bereits von dickem Schorf bedeckt. Das musste bedeuten, dass bereits einige Zeit vergangen war, seitdem Vryn ohnmächtig geworden war.


  »Vater?«, fragte der Junge leise. Seine Stimme klang seltsam heiser, doch er konnte sich nicht erinnern, so viel geschrien zu haben. Der Vater schreckte hoch.


  »Wo ist Vorlokk?«, wollte Vryn wissen.


  Traurig sah der ältere Mann ihn an. »Fort«, sagte er nur knapp.


  »Wohin?«


  »Sie bringen ihn zum Orakel.«


  »Aber … Wir müssen ihn zurückholen!«, protestierte Vryn.


  Sein Vater seufzte. »Ich kann nicht. Ich bin kein Krieger mehr.«


  »Aber irgendwas musst du doch tun können?«, flehte Vryn ihn an.


  Sein Vater blickte ihm ernst in die Augen: »Ich werde aus dir einen Krieger machen.«


  


  Er wurde unsanft von einem Schwall kalten Wassers geweckt. Vryn blinzelte gegen das einfallende Sonnenlicht und erschrak. Dort in der Tür zu seiner kleinen Kammer stand einer jener schrecklichen Reiter, die Vorlokk mit sich genommen hatten.


  »Steh auf, wir haben viel zu tun.« Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis er die Stimme seines Vaters erkannte. »Zieh die Sachen hier an.« Damit warf er Vryn ein klirrendes Kettenhemd und einen Schwertgurt zu. Die Rüstung war verschlissen und kaum noch zu gebrauchen, aber ihr Gewicht zerrte an Vryns Armen. »Du wirst es von heute an jeden Tag tragen. Es wird dir helfen stärker zu werden.«


  Der Vater erwartete ihn vor der Hütte. Er stand beinah an derselben Stelle, an der auch Vorlokk vor ihrem Kampf gestanden hatte. Kritisch musterte er Vryn. »Na ja, du wirst noch reinwachsen.« Er deutete auf einen langen Holzstab, an dessen Ende zwei mit Wasser gefüllte Eimer befestigt waren. »Das trägst du ums Haus. Und wehe, du verschüttest auch nur einen Tropfen.«


  Vryn blickte ihn verdutzt an. »Aber wie …«


  »Wird’s bald?«, brüllte der Vater und löste eine massive Streitaxt aus einer Schlaufe hinter seinem Rücken.


  Vryn stolperte über die eigenen Füße, als er zu dem Holzstab hastete. Er fiel der Länge nach zu Boden und der Aufprall presste ihm mit einem lauten Stöhnen die Luft aus den Lungen.


  »Steh auf !«, herrschte der Vater ihn an. Sämtliche Güte schien aus seiner Stimme verschwunden. Er wirkte beinah wie ein Fremder auf den Jungen. Vryn blinzelte eine Träne aus dem Auge und rappelte sich wieder auf die Füße. »Du bist langsamer als eine Schnecke!«, schalt ihn der Vater. »Jedes Kind könnte dich erschlagen! Los, schnapp dir den Stab und lauf !«


  Vryn tat wie ihm befohlen und hievte sich den Stab quer über den Nacken. Dann sprang er los, wobei er einen ganzen Schwall Wasser verschüttete.


  Der Schlag auf den Hinterkopf kam unvermittelt und hart, sodass Vryn nach vorn taumelte und dabei noch mehr Wasser vergoss.


  »Nicht ein Tropfen darf den Eimer verlassen«, belehrte der Vater ihn. »Nun füll sie wieder auf und versuche es noch einmal.«


  Noch immer verkniff sich Vryn die Tränen, als er die Eimer in den Brunnen hinabließ. Sein Vater stand mit verschränkten Armen vor der Hütte und wartete auf ihn. Noch nie hatte er Schläge einstecken müssen und auch harte Worte waren äußerst selten gewesen. Doch an jenem Tag wirkte der Vater wie ausgewechselt.


  Vryn hob den Holzstab vorsichtig an und marschierte los.


  »Schneller!«, befahl sein Vater.


  »Ich kann nicht!«, gab Vryn verzweifelt zurück. »Dann verschütte ich es!«


  »Du tust, was ich sage! Schneller oder ich mach dir Beine!«


  Dicke Tränen kullerten nun über seine Wangen, als er dem Befehl folgte und allmählich das Tempo erhöhte. Bloß nichts verschütten!, dachte er unentwegt.


  Wann immer ihm ein Tropfen danebenging, versetzte sein Vater ihm einen schmerzhaften Stoß. Mehrmals sackte Vryn, müde von der Anstrengung, auf die Knie, die schon bald von blutigem Schorf überzogen waren.


  


  »Genug«, sagte der Vater knapp. Vryn wusste nicht, wie viele Stunden er schon die Eimer schleppte, doch die Sonne hatte den Zenit bereits längst überschritten. »Hier – nimm das.« Der Vater reichte ihm einen Holzstab von der Länge eines Breitschwerts. Er selbst führte einen ähnlichen Prügel und baute sich drohend vor ihm auf. »Geschwindigkeit und Geschicklichkeit sind Eigenschaften eines Kriegers«, erklärte er. »Aber all das nützt dir nichts, wenn du nicht weißt, wie du ein Schwert zu führen hast.«


  Vryn nickte müde. Er konnte sich schon jetzt kaum noch auf den Beinen halten, aber offenbar war sein Martyrium noch nicht zu Ende.


  »Greif mich an!«, befahl der Vater und ging leicht in die Knie. »Mit allem, was du hast!«


  Vryn atmete tief durch. Vater würde kein »Ich kann nicht mehr« akzeptieren, das hatte er an jenem Tag bereits leidvoll lernen müssen. Also gehorchte der Junge und machte einen Satz nach vorn, den Stock zum Schlag erhoben.


  Er hatte gehofft, dass sein Vater ihm einfach ausweichen würde oder den Schlag lediglich mit Leichtigkeit parierte. Doch sein Vater sprang seinerseits nach vorn, an Vryn vorbei und schlug ihm mit dem Stock hart in den Bauch.


  »Zu langsam«, schalt er den Jungen. »Und viel zu berechenbar.«


  Ein gequältes Stöhnen war Vryns einzige Erwiderung. Er wollte wieder aufstehen, doch seine Beine versagten ihm endgültig den Dienst und er brach erschöpft zusammen.


  Vryn spürte, dass er zitterte – zu groß war die Furcht, dass der Vater ihn erneut schlagen und auf die Füße zwingen würde. Doch stattdessen hörte er wie aus weiter Ferne, dass ein Holzstab zu Boden fiel. Und kurz darauf wurde er sanft vom Boden aufgehoben.


  »Du musst schneller werden, wenn du überleben willst«, sagte der Vater mit sanfter Stimme und trug ihn ins Haus. »Was ist mit dem Feld?«, fragte Vryn am nächsten Morgen verblüfft. Sein Vater war in sein Zimmer getreten, in der Hand ein Waidmesser und einen Kurzbogen.


  »Das kann warten«, sagte der Vater knapp. »Wir gehen auf die Jagd. Du brauchst gehaltvollere Nahrung als Brot und Rüben.«


  Vryn rollte sich verblüfft aus dem Bett, wusch sich das Gesicht mit frischem Wasser und griff nach seiner einfachen Leinenhose. Seine Glieder schmerzten bei jeder Bewegung, doch er wollte sich keine erneute Blöße vor dem Vater leisten.


  Der Vater hielt ihn zurück. »Nein, warte … ich habe neue Sachen für dich. Hier.« Er deutete auf den kleinen Schemel, der sonst immer neben Vryns Bett stand. Darauf lag eine Hose aus weichem braunem Leder. Dazu noch eine ärmellose Weste aus demselben Material.


  »Das ist für mich?«


  Der Vater nickte knapp, und für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über seine Lippen. Vryn nahm die Hose vom Schemel und runzelte die Stirn. »Sie ist viel zu groß«, stellte er verwundert fest.


  »Natürlich. Du wirst sie eine lange Zeit tragen.«


  »Wie lange?«


  »Bis du dir selbst eine neue machen kannst«, lachte der Vater. »Also ruiniere sie dir nicht schon vorher.«


  Vryn erwiderte nichts und zog sich an. Die Hose musste er zweimal umschlagen, aber die Weste passte fast wie angegossen. Sein Vater nickte zufrieden. »Komm«, sagte er bloß und verließ die Hütte.


  Er führte sie von der Hütte in östliche Richtung. Irgendwo, viele Tagesmärsche im Osten, lag der Ozean, der die beiden Kontinente voneinander trennte. Im Westen, so hieß es, sollte auch ein großes Meer existieren, doch es gab nur wenige Menschen, die jemals von einer Reise dorthin zurückgekehrt waren. Wüsten und Gebirge machten eine Reise durch die westlichen Länder zu einem lebensgefährlichen Abenteuer.


  Vryn war selten tiefer als zwanzig Schritte in den östlichen Wald vorgedrungen, zu viele Warnungen des Vaters vor wilden Tieren hatten ihn davon abgehalten. Eine ganz andere Welt tat sich vor einem auf, sobald man ins Dickicht eintauchte. Die Felder waren mit dem Pflug und der Harke bearbeitet, doch der Wald war urtümlich. Licht brach sich an den Blätterdächern, von Stürmen entwurzelte Bäume lagen hier und da am Boden und wurden langsam von Moos überwuchert oder den Käfern zerfressen. Niemals war es völlig still. Unentwegt raschelte es im Unterholz, wenn kleine Tiere aufgeschreckt die Flucht ergriffen. Vögel saßen beinah regungslos in den Baumwipfeln und beobachteten sie mit starrem Blick, als wollten sie verstehen, was es mit diesen Eindringlingen auf sich hatte.


  Vryn ging stets einen Schritt hinter seinem Vater, der seinen massigen Körper mit erstaunlicher Leichtigkeit zwischen Büschen und tief hängenden Ästen hindurchbewegte. Vryn selbst hingegen hatte seine liebe Mühe, den Ästen auszuweichen – mehr als einmal bekam er einen schmerzhaft peitschenden Schlag ins Gesicht.


  Plötzlich hielt sein Vater inne und bedeutete ihm mit erhobener Hand, ebenfalls stillzustehen. Er deutete mit dem Finger der erhobenen Hand nach vorn und Vryn folgte mit dem Blick der angewiesenen Richtung. Zuerst konnte er nichts erkennen, doch dann sah er in vierzig Schritt Entfernung ein Reh, das Rinde von einem Baum nagte.


  Vryn beobachtete gespannt, wie der Vater nach dem Bogen griff und beinah unendlich langsam einen Pfeil auf die Sehne legte. Er hob den Bogen an, spannte und visierte über den ruhenden Pfeil das Reh an. Vryn konnte deutlich spüren, wie sein Atem sich verlangsamte, glaubte, dass sogar das Gezwitscher der Vögel verstummte. Als würde die Zeit stillstehen. Bis zu jenem erlösenden Moment, als der Vater die Bogensehne losließ und der Pfeil sirrend durch die Luft schnellte.


  Das Geschoss traf das Reh an der Schulter und drang tief in den Körper des Tieres ein. Es schrie gequält auf und sackte dann in sich zusammen.


  »Hast du genau aufgepasst?«, fragte der Vater. »Ich habe ihm einen Blattschuss versetzt, der es rasch tötet und nicht lange leiden lässt. Es ist eine Sache, ein Tier zu töten, weil du es essen willst, Vryn. Aber du musst es nicht unnötig quälen. Man zollt der Natur und den Göttern damit Respekt, verstehst du?«


  Vryn nickte. »Ich denke schon.«


  »Gut, dann begreifst du auch, warum es so wichtig ist, dass ich dir das Jagen beibringe.«


  Wieder nickte er, doch sein Blick war auf die Stelle geheftet, an der zuvor noch das stolze Reh gestanden hatte. Nun war es fort, und an seiner statt befand sich ein lebloser Klumpen Fleisch, dessen Leben so einfach binnen eines Wimpernschlags ausgelöscht worden war.


  Der Vater zog das Waidmesser und ein metallisches Schaben zerriss die gespenstische Stille. »Es reicht nicht, das Tier rasch zu töten, Vryn«, sagte er. »Du darfst auch nichts davon verschwenden. Auch das wäre respektlos.«


  »Ich verstehe.«


  Damit machte er sich daran, den Pfeil vorsichtig aus dem Reh zu lösen, wofür er das Messer geschickt zu Hilfe nahm. Dann schulterte er das tote Tier und trat wortlos den Heimweg an. Vryn wusste, dass der blutige Teil ihrer Jagd dann erst beginnen würde. Doch insgeheim war er glücklich, dass er nicht die Wassereimer schleppen musste oder mit dem Stock geschlagen wurde.


  Und schließlich würden sie nun auch einen ordentlichen Braten zum Abendessen auf dem Tisch haben.


  


  Peter


  Peter erwachte schreiend und mit tränennassem Gesicht. Dieser Traum war neu gewesen und noch viel realer als der letzte. Er hatte beinah das Gefühl, die Schmerzen der Schläge spüren zu können.


  »Verflucht«, keuchte er. »Woher kommen diese Träume?«, fragte er laut, als würde er eine Antwort aus dem Dunkel der Wohnung erwarten. Er blickte auf die Uhr. Es war kurz nach vier Uhr. »Wieso immer um dieselbe Zeit?«, fragte er abermals in die Dunkelheit.


  Als er erneut keine Antwort bekam, stand Peter auf und ging ins Bad. Wenn er nachts wach wurde, musste er immer pinkeln, sonst konnte er nicht wieder einschlafen. Bei Tieren hatte so etwas mit einer möglicherweise nötigen raschen Flucht zu tun. Mit leerer Blase ließ es sich schneller laufen. Aber ich fliehe doch vor niemandem!, dachte Peter genervt.


  Während er sich Erleichterung verschaffte, ging er im Geiste den folgenden Tag durch. Heute standen keine Vorlesungen oder Seminare an. Nur das Interview mit Nora Hufting. Er hatte sie schon häufiger im Lokalfernsehen gesehen. Sie war kaum älter als er, brünett und von einer schlichten Schönheit, die Peter eigentlich sehr schätzte. Das Interview würde also möglicherweise auf mehrere Arten interessant werden. Nora hatte sich für elf Uhr mit ihm verabredet. In einem kleinen Café um die Ecke. Peter wusste, dass sie das Interview mit einer kleinen Kamera aufzeichnen würde. Die Qualität war zwar nur mäßig, aber die Zuschauer mochten anscheinend den leicht amateurhaften Look und die wechselnde Kulisse, die die Interviewpartner nicht ständig in dem unpersönlichen Studio zeigte. Ihm selbst war es auch lieber. Sollte das Interview ein Flop werden, wäre er wenigstens rasch wieder zu Hause.


  Er betrachtete sich im Spiegel. »Du siehst müde aus«, sagte er zu seinem Spiegelbild. »Kein Wunder bei diesen ganzen verrückten Träumen. Lass dich nicht fertigmachen und geh wieder ins Bett!«


  


  Für den Rest der Nacht verschonte sein Hirn ihn vor weiteren wirren Träumen, und Peter erwachte ausgeruht um kurz vor zehn. Noch reichlich Zeit, um sich zu duschen und für ein Müsli zum Frühstück.


  Um kurz vor elf lief Peter beschwingt die Treppe hinunter und schlenderte zum vereinbarten Treffpunkt. Er erreichte das Café sogar noch vor Nora und bestellte sich einen Tee, während er wartete.


  Nora kam fünf Minuten zu spät und entschuldigte sich mehrmals dafür. Anscheinend hatte sie noch Stress im Sender gehabt, und schon jetzt sahen ihre Züge deutlich abgespannt aus. Ihr Haar fiel in leichten Wellen bis auf die Schultern, doch es erwies sich als alles andere als gekämmt. Wie auf Kommando fuhr Nora sich mit der Hand durch die Haarpracht und wischte dabei mehrere Strähnen beiseite, die ihr immer wieder ins Gesicht fielen.


  Sie setzte sich, packte ihre Tasche aus und orderte einen schwarzen Kaffee – alles gleichzeitig. Peter fühlte sich ein wenig unbehaglich, da die Ruhe, die er bei dem wohlduftenden Tee noch genossen hatte, mit einem Mal unwiederbringlich zerstört schien.


  »So«, seufzte sie, als ihr Kaffee wenige Augenblicke später serviert wurde, »jetzt können wir anfangen. Darf ich Du sagen?«


  »Gern.«


  »In Ordnung.« Sie schaltete die Kamera ein und zählte mit den Fingern von drei ab rückwärts. »Hallo Peter, schön, dass du Zeit gefunden hast, unseren Zuschauern zu erklären, was es mit dem angekündigten Streik der Studenten auf sich hat.«


  Peter nahm einen Schluck aus der Teetasse und setzte – genau wie Frank es ihm geraten, ja geradezu befohlen hatte – ein gewinnendes Lächeln auf. »Nun, wir protestieren damit gegen die wachsende Ungerechtigkeit im Bildungssektor. Ein Land, dessen Politiker immer wieder betonen, was für ein wichtiges Gut die Bildung doch darstellt, das sollte auch dementsprechend handeln.«


  »Das klingt einleuchtend«, sagte Nora. »Und wie wird das ablaufen? Euer Streik ist ja angemeldet …«


  »… ja, das mussten wir im Vorfeld machen. Stell dir mal vor, es würden einfach so Leute anfangen zu demonstrieren«, schoss Peter mit einem spitzbübischen Grinsen dazwischen.


  »Na ja, jedenfalls ist er angemeldet. Und was tut ihr dann?«, hakte Nora nach.


  Peter ging kurz den Ablauf noch einmal im Geiste durch: »Zuerst marschieren wir durch die Hauptstraßen zum Campus. Und dort soll es dann eine große Versammlung geben, bei der ich auch eine Rede halten werde.«


  »So, so …«, sagte Nora und spielte mit einem Kugelschreiber zwischen den Fingern. Peter hatte das untrügliche Gefühl, dass sie etwas im Schilde führte. »Wir haben natürlich ein wenig über dich recherchiert, Peter, und es hat sich gezeigt, dass dein Name als Begünstigter einer recht finanzstarken Stiftung auftaucht. Wie kommst also du dann dazu, gegen Unigebühren zu demonstrieren?«


  Peter spürte, dass er neuerlich den Rubinring am Finger drehte, doch er lächelte souverän. Sein Wohlstand war kein Geheimnis und er hatte mit dieser Frage gerechnet. »Jeder Mensch kann gegen eine Ungerechtigkeit angehen, wenn er sie als solche empfindet. Unabhängig von Alter, Geschlecht oder Vermögen, denkst du nicht?«


  »Ja, da hast du natürlich recht«, sagte sie schnell. »Und wann wird der Streik nun stattfinden?«, lenkte sie das Gespräch rasch auf ein anderes Thema.


  »Am Samstag in drei Wochen«, antwortete Peter und verbarg dabei sein triumphierendes Grinsen, dass sie ihn nicht hatte in die Ecke drängen können.


  Sie plauderten noch ein wenig über die geplante Aktion und das Studium allgemein, doch von da an war Nora weit weniger bissig. Sie hatte es versucht und ihr Blatt überreizt. Je länger sie miteinander sprachen, desto sympathischer wurde sie Peter. Am Ende des Gesprächs war er fast schon bereit, sie zu fragen, ob sie nicht einmal mit ihm ausgehen würde, doch er verwarf den Gedanken im letzten Moment. Sie bekommt sicherlich ständig solche Angebote, dachte er. Es wirkt ziemlich armselig, wenn man im Anschluss an ein offizielles Gespräch direkt ein Date möchte.


  Sie verabschiedeten sich herzlich voneinander, und Nora versicherte ihm, dass das Interview gleich mehrere Male ausgestrahlt werden würde. Anschließend zog sie ihre Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie ihm. »Hier, falls du noch Rückfragen zu dem Interview hast.«


  Peter runzelte die Stirn. »Müsste nicht eigentlich ich das sagen?«


  Nora errötete leicht, verbarg es aber, indem sie mit gesenktem Kopf in ihrer Tasche herumkramte. Als sie wieder aufsah, sagte sie lässig: »Wie auch immer. Jetzt hast du sie schon mal. Kann ja nicht schaden.« Sie lächelte ihm freundlich zu, drehte sich um und ging in Richtung Haltestelle.


  


  Peter warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach eins. »Und was mache ich jetzt mit dem angebrochenen Tag?«, murmelte er halblaut vor sich hin. Eine ältere Dame musste ihn gehört haben und drehte sich von ihrem Platz zu ihm um.


  »Gehen Sie ein wenig spazieren, junger Mann. Es ist so schönes Wetter.«


  Peter lächelte ihr freundlich zu. »Ich glaube, Sie haben recht.«


  Nora hatte die Getränke bezahlt, also konnte er einfach aufstehen und gehen.


  Er ging eine ganze Weile einfach nur geradeaus, ohne zu wissen wohin. Der Traum der letzten Nacht ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Es waren mehr als bloß Bilder, die sein Gehirn erzeugte, um ihm tiefer liegende Gefühle zu vermitteln. Diese Bilder waren so wirklich. Die ganze Situation hatte sich real angefühlt. Die Jagd mit seinem Vater … das war das Seltsamste von allem. Er erinnerte sich nicht, dass er jemals mit seinem Vater auf der Jagd gewesen wäre, dennoch wusste er, dass die Abläufe, wie sie das Reh mit Pfeil und Bogen erlegt hatten, richtig waren.


  Aber ich kann nicht Bogenschießen!, wunderte sich Peter. Bevor er noch länger darüber nachdenken konnte, klingelte sein Handy.


  Es war Frank. »Und? Wie ist es gelaufen?«, erkundigte er sich ohne Umschweife und ohne nach Peters Befinden zu fragen. Manchmal frage ich mich, ob er nur seinen Streik und diesen ganzen Quatsch im Kopf hat, überlegte Peter.


  »Was denn?«, spielte er den Unwissenden und ließ Frank noch ein wenig zappeln.


  »Na, das Interview, du Nase!«


  »Das war heute?«


  »O Mann, warst du wieder in Gedanken im Mittelalter? Immer derselbe Scheiß …« Frank verharrte einen Moment in Stille. »Ha, ha, du Arsch. Ich weiß, dass du es nicht vergessen würdest, also hör auf mit dem Mist und rück raus mit der Sprache.«


  »Es lief ganz gut, denke ich«, erstattete Peter Bericht und überging die Beleidigung. »Sie sagte, dass es gleich einige Male ausgestrahlt würde. Anscheinend will man im Sender unser Anliegen unterstützen.«


  »Ich glaube, die wollen lieber dem Ministerpräsidenten an den Karren fahren.«


  »Wie auch immer«, sagte Peter, »es hilft unserer Sache.«


  »Und wie gefiel dir die Hufting?«, fragte Frank mit zweideutigem Unterton.


  »Nora ist nett«, sagte Peter ausweichend.


  »Wie – nur ›nett‹?«


  Peter druckste herum. »Ja, sie hat mir schon gefallen.«


  »Na, worauf wartest du dann noch, Alter?« Frank war stets um Peters Liebesleben bemüht, da es seiner Meinung nach das Einzige war, das Peter auf andere – normalere – Gedanken bringen könnte. »Das mit Linda ist schon ’ne Weile vorbei, Zeit, dich wieder in den Sattel zu schwingen.«


  »Ich konnte sie schlecht während des Interviews fragen«, wich Peter aus.


  »Warum nicht? Das ist doch die Gelegenheit gewesen!«, stöhnte Frank. »Wie willst du sie jetzt wieder erreichen?«


  Peter grinste breit, als er die nächsten Worte sprach. »Na ja, ich könnte die Nummer anrufen, die sie mir gegeben hat.«


  »Boah! Jackpot!«, jubelte Frank. »Ey, wehe, du lässt dir das durch die Lappen gehen!«


  »Jaja«, versuchte Peter ihn wieder zu beruhigen. »Wir sehen uns morgen, oder?«


  »Du willst mich abwimmeln?«, fragte Frank mit gespieltem Entsetzen. »Na schön, aber nur wenn du mir versprichst, noch heute die Hufting anzurufen.«


  »Jaja«, sagte Peter und legte auf.


  Er schlenderte weiter umher, mittlerweile war er in einem der kleinen Stadtparks gelandet. Dieser Park bot tatsächlich nichts weiter als ein paar Bäume, die eine überschaubare Grünfläche säumten, und einen kleinen Fischteich mit Seerosen im Zentrum. Aber die Größe war nicht weiter verwunderlich, war die Stadt doch von einem gewaltigen Wald umgeben, der als Naherholungsgebiet ausreichte. Manchmal wunderte Peter sich, dass die Menschen überhaupt das steife Korsett eines angelegten Parks, wo eine Blume akkurat neben der anderen stand, der ungezähmten Wildnis des Waldes vorzogen – sofern man noch von ungezähmter Wildnis sprechen konnte. Heutzutage machte ein Wald niemandem mehr Angst. Das Einzige, worauf man dort nachts stoßen konnte, waren liebestolle Paare, die den »Kick« in der freien Natur suchten.


  Früher war das anders, dachte er mit wehmütigem Seufzen und erschuf Bilder des urtümlichen Waldes vor vielleicht sechshundert Jahren vor seinem inneren Auge. Da war ein Wald ein undurchdringliches Gewirr aus Büschen, Sträuchern und Bäumen. Er spürte, wie seine Muskeln sich beim Gedanken an die allgegenwärtige Gefahr anspannten. So wie in seinem Traum von der Jagd suchte er die Gegend nach einem lohnenden Ziel oder einem gefährlicheren Fressfeind ab … Plötzlich blieb er stirnrunzelnd stehen. Welche drohende Gefahr denn? Alles, was ihm hier begegnen könnte, war ein verirrter Maulwurf. Oder ein paar spielende Kinder, wie ihm der Lärm verriet, den er erst jetzt wahrnahm.


  Peter setzte sich auf eine Bank und sah einigen Kindern beim Fußballspielen zu. Sie tobten ausgelassen herum, versuchten den Ball in zwei provisorische Tore zu bugsieren und warfen sich dabei allerlei Zoten zu.


  Ob die Wünschler recht hat und ich früher auch Fußball gespielt habe?, fragte Peter sich. Seit dem Unfall, bei dem seine Eltern ums Leben gekommen waren, hatte er keine Erinnerungen mehr an früher. Es schien, als sei alles, was an jenem Tag und davor geschehen war, völlig aus seinem Geist gelöscht.


  Aus den Berichten des Krankenhauses und der Polizei wusste er, wie der Unfall abgelaufen war, aber er hatte keine eigene Erinnerung daran. Der Wagen war bei Regen von der Fahrbahn abgekommen und im Straßengraben in eine Baumgruppe gekracht. Dabei hatte es ihn aus dem Auto geschleudert. Irgendwie musste Benzin ausgelaufen und auf den heißen Auspuff getropft sein. Der Wagen war in Flammen aufgegangen und seine Eltern darin verbrannt.


  Warum habe ich in meinen Träumen so reale Bilder einer Jagd, die es nie gab, aber nicht ein einziges Bild des Unfalls?, fragte Peter sich unentwegt. Und warum habe ich keine seltsamen Träume von mir und meiner Mutter?


  Der Ball rollte plötzlich gegen seinen Fuß, offensichtlich spielte dort nicht die zukünftige Hoffnung der Nationalmannschaft. Die Kinder winkten auffordernd herüber und Peter stand lächelnd auf. Er kickte den Ball ungelenk zurück zu den Jungen. Gut, ich habe anscheinend nie Fußball gespielt, dachte er niedergeschlagen. Aber was habe ich dann früher gemacht? Es muss doch etwas da sein … eine Erinnerung, ein Bild, ein Gefühl – verdammt, irgendwas!


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen und seine Rechte befühlte Noras Visitenkarte. Vielleicht sollte ich sie wirklich anrufen, dachte Peter. Er wälzte noch ein wenig länger das Für und Wider, dann fasste er sich ein Herz. Was soll schon groß passieren? Es bringt mich wenigstens auf andere Gedanken.


  Peter wählte die Nummer und erstaunlicherweise nahm Nora auch gleich ab. »Ja?«


  »Hallo Nora, hier ist Peter.«


  »Oh, hallo. Haben wir vorhin was vergessen?«, fragte sie.


  »Nein, nein.« Peter druckste ein wenig herum. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du heut Abend etwas mit mir trinken gehst?«


  Für einen Moment herrschte Stille und Peter wollte sich schon für das Angebot entschuldigen, als sie plötzlich sagte: »Liebend gern. Wo wollen wir uns treffen?«


  »Ich könnte dich um halb acht abholen, wenn du mir sagst, wo du wohnst. Wie wäre das?«


  »Das passt mir gut, dann muss ich mich nicht hetzen.«


  »Es ginge auch später«, bot Peter an.


  »Nein, nein. Halb acht ist perfekt«, versicherte Nora. »Bis dann, ich freu mich.«


  »Ich mich auch.«


  Nachdem sie ihm ihre Adresse durchgegeben und aufgelegt hatte, schoss unwillkürlich das Bild durch Peters Kopf, wie sie vom Sender nach Hause kam und noch mal rasch unter die Dusche sprang, um sich auf den Abend vorzubereiten. Nora unter der Dusche … DAS wäre doch mal ein Traum, dachte er mit einem Lächeln.


  Bis zur Verabredung war noch mehr als genug Zeit, die Peter damit verbrachte, gemächlich durch den Park und anschließend wieder nach Hause zu spazieren. In seiner Wohnung angekommen ließ er sich müde auf das Sofa fallen. Er stellte den Wecker an seinem Handy auf sechs Uhr. Dann hätte er noch genug Zeit, wach zu werden, sich zu duschen und anzuziehen.


  Die wirren Träume ließen ihn meist müder aufwachen, als er zu Bett ging, und er befürchtete, dass sie ihn auch am Tage heimsuchen könnten.


  


  Vryn


  Am Abend rief der Vater ihn zu sich. Er saß vor der kleinen Hütte im Gras und betrachtete die untergehende Sonne. Vryn setzte sich neben ihn, wagte aber nicht, den Blick auf ihn zu richten. In seinem Herzen hielt er das Bild des fürsorglichen Vaters in Ehren, doch wann immer er ihm in den letzten Jahren in die Augen sah, fand er dort bloß Härte und Unerbittlichkeit. Allerdings hatte diese Härte Vryns Körper von biegsamem Eisen zu hartem Stahl veredelt. Er war groß gewachsen und stark – nichts erinnerte mehr an den hageren Jüngling, mit Ausnahme seines spitzbübischen Lächelns, das er zuweilen zeigte. Er konnte mittlerweile vier Wassereimer stundenlang um das Haus tragen, ohne langsamer zu werden oder auch nur einen Tropfen zu verschütten. Und bei ihren Kampfübungen war es meistens Vryn, der obsiegte, außer Vater nutzte einen seiner zahlreichen schmutzigen Tricks, die Vryn über die Zeit jedoch zu kontern gelernt hatte.


  »Du hast nach mir gerufen, Vater?«, versuchte er die Aufmerksamkeit des Hünen zu erlangen.


  Der Vater stieß einen langen, beinah gequälten Seufzer aus. Dann wandte er sich seinem Jungen zu und Vryn erkannte in seinen Augen wieder die Liebe. Da war sie, die Güte, die er von diesem Mann aus seiner Kindheit kannte. »Weißt du, was für ein Tag heute ist?«, fragte er Vryn.


  Er schüttelte den Kopf. Seit der Vater seine Ausbildung übernommen hatte, waren ihm einzelne Tage wie Jahre erschienen, während wieder andere in einem Wimpernschlag vorbeigezogen waren. Die Felder lagen brach, anstelle Korn anzubauen, gingen sie zur Jagd, tauschten die Felle gegen gutes Kupfer und kauften, was sie nicht im Wald fanden. Es war das Leben eines Kriegers, nicht mehr das eines Bauern, das sie führten, erkannte Vryn.


  »Heute ist dein achtzehnter Geburtstag, mein Sohn«, sagte der Vater mit warmer Stimme.


  »Fünf Jahre ist es schon her?«, fragte Vryn und hatte dabei jenen Tag im Sinn, an dem Vorlokk ihnen geraubt worden war.


  Der Vater nickte. »Ja. Du wurdest zum Mann. Und ich formte dich zu einem Krieger, Vryn.« Er legte die Stirn in die rechte Hand und schüttelte den Kopf. »Wie konnte ich nur so blind sein?«, fragte er sich selbst. »Wie konnte ich versuchen, euch gegen eure Bestimmung zu erziehen?« Er hob den Kopf und blickte Vryn traurig in die Augen. »Du bist zum Krieger geboren, Vryn. Die Götter haben dieses Schicksal für dich vorgesehen – wer bin ich, ihrem Willen zu widersprechen?«


  »Ich verstehe«, sagte Vryn leise.


  »Gar nichts verstehst du!«, fuhr ihn der Vater schroff an, und für einen Moment hatte sich wieder diese unerbittliche Härte in seinen Blick geschlichen. »Ich habe dich die letzten fünf Jahre geschunden, damit du eine Chance hast, Vorlokk zu befreien, Vryn.«


  »Befreien? Ist er in Gefangenschaft? Ich dachte, du wüsstest nicht, wo er ist?«, sprudelte es aus Vryn heraus, während gleichzeitig eine unbestimmte Wut begann in ihm zu brodeln.


  Der Vater fuhr fort: »Ich weiß auch nicht, wo er jetzt ist.«


  Vryn schwieg und richtete den Blick zu Boden.


  »Es tut mir leid, mein Sohn«, sagte der Vater leise mit brüchiger Stimme. »Ich hätte das niemals zulassen dürfen. Es ist nicht richtig, dass du meinen Kampf ausfechten musst. Aber es gibt keinen anderen Weg.«


  Vryn runzelte die Stirn und sah seinen Vater eine Weile schweigend an. Schließlich fasste er einen Entschluss: »Nun gut, ich werde Vorlokk suchen. Und ich werde ihn retten.«


  Der Vater entließ einen langen Seufzer und stand dann schwerfällig auf. »Warte hier«, sagte er knapp und verschwand in der Hütte.


  Vryn richtete den Blick gen Sonnenuntergang. Die Sonne versank als roter Feuerball und verwandelte die tief hängende Wolkendecke, die ein Gewitter androhte, in ein rotes Flammenmeer.


  Nach einem kurzen Moment der Ruhe trat sein Vater wieder durch die Tür ins Freie. In der einen Hand hielt er einen Schwertgurt, in der anderen ein großes Bündel. »Nimm«, sagte er und reichte Vryn die beiden Dinge.


  Der junge Krieger ergriff das Schwert und zog es aus der Scheide. Die Klinge war makellos, und ein inneres rotes Leuchten, ähnlich der untergehenden Sonne, schien von ihr auszugehen.


  »Das ist Dämmerung«, sagte sein Vater feierlich. »Eines der vier Sonnenschwerter. Ich bin mir sicher, es wird dir gute Dienste leisten.«


  Vryn betrachtete die Waffe erneut, schwang sie probehalber durch die Luft und glaubte ein leises Knistern wie von aufstiebenden Funken zu hören.


  »Es ist an der Zeit, dass du sie bekommst«, sagte der Vater stolz. Er deutete auf das Bündel. »Darin findest du eine warme Decke, einen festen Mantel und einen Beutel voll Gold.«


  Vryn konnte den Blick noch immer nicht von dem wundervollen Schwert losreißen. Die handbreite Klinge mündete in ein einfach gestaltetes Heft, das der legendären Waffe kaum gerecht wurde. Vryn kannte die Geschichten über die vier Sonnenschwerter und die größten Helden des Landes, die sie führten. Dass sein Vater eines von ihnen besaß, war unerklärlich. Er nickte geistesabwesend, doch er versuchte noch immer dieses Rätsel zu entschlüsseln. Schließlich sprach er einen Gedanken aus, der so absurd war, dass er beinah gelacht hätte. »Warst du einer der vier Sonnenkrieger?«


  Der Blick des Vaters schweifte in die Ferne: »Das liegt so viele Jahre zurück. Es kommt mir fast wie ein anderes Leben vor.«


  Vryns Kiefer klappte nach unten, und er ließ beinah das Schwert fallen. »Wirklich?«


  Wieder ein tiefes Seufzen. »Es war eine andere Zeit … Wir waren alle so jung, so … ich denke auch … verblendet. Vryn, nur die Hälfte der Geschichten über uns ist wahr. Und das sind leider nicht die guten, verstehst du?«


  Vryn schüttelte den Kopf.


  Der Vater setzte zu einer Erklärung an. »Wir waren eine Bande von ruhmsüchtigen Abenteurern. Wir schufen unsere eigenen Gesetze – und nicht immer zum Wohle der übrigen Menschen.«


  »Aber die Sonnenkrieger haben das Land vereint! Ihr habt den Menschen den Frieden gebracht!«, entgegnete Vryn.


  »Ja, wir haben das Land vereint«, stimmte der Vater zu. »Aber erst, als sich einer von uns abwandte und die Menschen hinter seinem Orden sammelte. Barvhan war vielleicht der Weiseste von uns.«


  »War das der Mann, der Vorlokk holte?«, fragte Vryn leise.


  Der Vater lachte bitter. »Nein, das war Rhulfar, der Gebieter über die Klinge Morgenrot. Er war unser Anführer.«


  »Aber was wollte er von Vorlokk?«, hakte Vryn nach.


  Der Vater schüttelte den Kopf. »Er kam nicht wegen Vorlokk. Er kam meinetwegen. Rhulfar ist der Meinung, dass die Sonnenkrieger das Land beherrschen müssten, weil sie die vier Sonnenschwerter gefunden haben.« Der Vater machte eine wegwerfende Handbewegung. »Unsinn, sage ich.« Er blickte Vryn flehend an: »Finde Barvhan! Er wird dir helfen Vorlokk zu finden.«


  Vryn nickte unsicher. »Ich werde tun, was ich kann. Wie kann ich Barvhan finden?«


  »Geh nach Norden«, sagte der Vater leise. »Im Dorf kaufst du dir ein Pferd. Reite in die Stadt und erkundige dich nach ihm. Er wird dich zuerst finden.«


  Sie umarmten einander. Eine Geste väterlicher Zuneigung, die Vryn in den letzten Jahren so schmerzlich vermisst hatte, und er blinzelte mehr als eine Träne beiseite. Es war keine bloße Umarmung, beide fürchteten, einander niemals wiederzusehen, und wollten sich so lange wie möglich festhalten.


  »Ich danke dir für alles«, sagte Vryn leise.


  »Verzeih mir«, bat der Vater.


  


  Vryn verließ den kleinen Hof im Morgengrauen. Sein Vater verabschiedete ihn mit einer festen Umarmung und griff dann wieder nach seiner Harke. Mit Vryn zog auch der Krieger aus seinem Herzen aus und er würde wieder das einfache Leben eines Bauern annehmen.


  Vryn ging schnellen Schrittes über die ihm bekannten Felder. Hier kannte er beinah jede Krume und jeden Stein. Erst am Waldrand hielt er inne, drehte sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf den Ort, den er so viele Jahre Heimat genannt hatte. Vryn atmete tief durch, dann verschwand er zwischen den Bäumen und marschierte gen Norden.


  In dem kleinen Dorf kannte man ihn; und auch wenn die Dörfler ihn und seinen Vater stets mit Argwohn betrachtet hatten, so war man nicht abweisend gewesen. Sein Gold fand rasch einen neuen Besitzer, und er konnte wiederum ein starkes Pferd sein Eigen nennen, das ihn in die Stadt tragen würde.


  »Was willst du dort?«, wollte der Bauer wissen, dem er den Ackergaul abkaufte.


  »Das ist allein meine Sache«, antwortete Vryn knapp.


  Der Bauer schnaubte mürrisch, beließ es aber dabei. Vryn verstaute seine wenige Habe, das Bündel seines Vaters, in das er noch Brot, Käse und Kleidung zum Wechseln gepackt hatte, am Sattel und saß auf. Dämmerung schwang locker an seiner Seite, und da die Sonne heiß brannte, freute er sich bereits auf den Gegenwind, der ihm beim Reiten durchs Gesicht wehen würde. Die Stadt Melaras lag gut einen Tagesritt von dem kleinen Bauerndorf entfernt, darum wunderte Vryn das ausgeprägte Interesse nicht im Geringsten. Dennoch verspürte er keinerlei Drang, diesem Fremden die Gründe seiner Reise mitzuteilen. Vorlokk war vor über fünf Jahren verschleppt worden, es war unwahrscheinlich, dass sich noch jemand an die Fremden erinnerte. Und je weniger Menschen davon wussten, desto besser.


  »Danke für das Pferd«, sagte Vryn freundlich und ritt los. Die Straße, die kaum mehr als ein festgetrampelter Weg war, führte durch dichten Wald, und für einfache Bauern stellte die Reise nach Melaras ein riskantes Unterfangen dar, das nicht selten im Magen eines Wolfsrudels oder mit dem Messer eines Räubers im Rücken endete. Erstaunlicherweise fürchtete Vryn ein solches Schicksal nicht einen Augenblick. Er fühlte, dass die Ausbildung seines Vaters aus ihm ein gefährlicheres Raubtier gemacht hatte.


  Das Pferd ließ sich erstaunlich leicht mit den Schenkeln lenken, und so konnte Vryn sich ganz auf seine Umgebung konzentrieren. Goldenes Sonnenlicht brach sich an den letzten Tautropfen und hüllte den Wald in ein buntes Kleid aus Licht. Es duftete herrlich nach harzenden Bäumen und hin und wieder vernahm er die Geräusche einiger Waldbewohner. Meist waren es Eichhörnchen, die vor ihm Reißaus nahmen, oder Vögel, die aufgeschreckt zwitscherten. Gegen Mittag hörte er ein Wildschwein, das durchs Unterholz trampelte, ihm jedoch keine weitere Beachtung schenkte.


  Schließlich folgte der Weg einem schmalen Bach, der sich müde durch den Wald schlängelte, und auf einer kleinen Lichtung machte Vryn eine erste Rast. Er zog die Stiefel aus und tauchte die Füße erleichtert in das kühle Wasser. Das Pferd hatte er vorsichtshalber an einen Baum angebunden, da er fürchtete, es könnte ihm davonlaufen, doch der Gaul graste zufrieden um den Stamm herum.


  Plötzlich überkam ihn der Gedanke, dass Vorlokk vor fünf Jahren vielleicht an genau dieser Lichtung Rast gemacht hatte, und ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen.


  »Ich werde dich finden, Bruder«, sagte er leise in das Rauschen der Blätter.


  Vryn aß ein wenig Ziegenkäse und riss ein großes Stück Brot aus dem Laib. Er würde noch einige Stunden Weg zurücklegen müssen, ehe er Melaras erreichte. Nachdem er gegessen hatte, band er das Pferd los und führte es zum Saufen an den Bach. Wenig später saß er wieder im Sattel und der Gaul schritt unermüdlich den Pfad entlang.


  


  Bis tief in die Nacht folgte er dem Pfad, bis er schließlich den steinernen Stadtwall von Melaras gegen den dunklen Nachthimmel ausmachen konnte. Gleich mehrere Mannslängen trotzte sie dem Wald, der Melaras umgab. Zahllose Angreifer waren bereits an diesen Mauern zerschellt, durchbohrt von den Pfeilen der Verteidiger, oder erfroren, als der Winter über die gescheiterten Eroberer hereinbrach. Vryn steuerte direkt auf die angehobene Zugbrücke zu, die den Stadtgraben überspannte. Der kleine Bach mündete hier in einen gewaltigen Graben, den man um ganz Melaras gezogen hatte, um die Stadt zusätzlich zu sichern. Dem Gerede der einfachen Leute nach, hatte es über ein Jahr gedauert, bis der kleine Bach den Stadtgraben komplett gefüllt hatte.


  Vryn lenkte sein Pferd bis an den Rand des Wassergrabens, formte die Hände zu einem Trichter und brüllte in Richtung Stadtmauer: »Reisender erbittet Einlass!«


  Eine ganze Weile tat sich nichts und es wurde völlig still. Selbst die Wildtiere schienen die Reaktion der Wachen abzuwarten. Als Vryn gerade erneut schreien wollte, wurde der Wehrgang vom Schein einer einsamen Fackel erhellt. Ein metallischer Helm blitzte in dem schwachen Licht und eine Stimme antwortete: »Wer da?«


  Es war üblich, dass man vor dem Einlass in eine fremde Stadt zumindest nach dem Namen gefragt wurde. Jedenfalls, wenn man mitten in der Nacht vor der Zugbrücke auftauchte.


  »Ich bin Vryn!«, antwortete er.


  »Und was willst du?«, fragte die Stimme zurück.


  Vryn überlegte einen kurzen Moment, ob er lügen und sagen solle, dass er lediglich auf der Durchreise wäre. Doch er entschied sich für die Wahrheit. »Ich muss mit Barvhan sprechen!«


  »Barvhan?«, fragte die Stimme zurück. »Diesen Namen habe ich noch nie gehört!«


  Na großartig, dachte Vryn. »Darf ich dennoch die Stadt betreten? Ich würde gerne in einem Bett schlafen und ein warmes Essen zu mir nehmen!«


  Die Stimme antwortete nicht sofort, offenbar beriet der Mann sich mit einem Kameraden, der sich außerhalb seines Sichtfeldes versteckte. Plötzlich wurde die Zugbrücke knarrend und begleitet von lautem Kettenrasseln herabgelassen. Vryn stieg von seinem Pferd ab und führte es vorsichtig über die federnden Holzbohlen. Am heruntergelassenen Fallgitter blieb er stehen. Zwei Wachen, bewaffnet mit langen Speeren, standen dahinter und starrten ihn argwöhnisch an. Hinter ihm wurde die Zugbrücke bereits wieder eingeholt und erst jetzt erkannte Vryn, dass er auf einem schmalen steinernen Vorsprung stand. Gerade lang genug für sein Pferd. Man hatte ihn in eine Falle gelockt und nun zwischen Zugbrücke und Fallgitter gefangen.


  Die Wachen nahmen die Speere in Anschlag, verharrten aber still. Vryn wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er verwarf einen Fluchtgedanken rasch wieder, da er fürchtete, die beiden Soldaten würden ihn durchbohren, sobald er sich auch nur rührte.


  Wenig später erklang die Stimme von der Wehrmauer erneut: »Er scheint allein unterwegs zu sein!«


  Die Soldaten entspannten sich sichtlich und das Fallgitter wurde quietschend hochgezogen. »Verzeiht die Unannehmlichkeit, doch nachts müssen wir besonders vorsichtig sein, wem wir Einlass gewähren und wem nicht«, entschuldigte sich einer von ihnen.


  Vryns Ärger verrauchte rasch, da er die Notwendigkeit solcher Vorsicht durchaus nachvollziehen konnte, und nickte stattdessen. »Ich möchte einfach nur eine warme Mahlzeit und ein weiches Bett.«


  »Damit kann Melaras dienen, versprochen!«, lachte der Mann. »Die Straße runter sind die besten Herbergen des Landes. Folgt einfach dem Gesang der letzten Gäste.«


  »Danke. Und eine ruhige Nacht wünsche ich.«


  »Vielleicht kennt man dort auch diesen Barvhan, nach dem Ihr sucht«, fügte der andere hinzu. »Die Wirte sehen so manches Gesicht.«


  Wieder bedankte Vryn sich mit einem Kopfnicken und führte sein Pferd am Zügel hinter sich her, als er in die von dem Soldaten gewiesene Richtung lief.


  »Am Südtor«, las Vryn das Schild über der Tür. Die Herberge machte einen einladenden Eindruck. Die Fensterläden waren winddicht und wirkten wie neu. In einer kleinen Laterne brannte eine Kerze und wies Fremden den Weg. Aus dem Innern des Schankraums drang das fröhliche Spiel einer Laute gedämpft auf die Straße.


  Vryn ging in den Stall, der zur Herberge gehörte. Ein junger Stallbursche lag schnarchend im Stroh.


  »He, Junge, bewachst du die Pferde der Gäste oder die Wanzen in deinem Pelz?«, weckte Vryn den Knaben und baute sich bedrohlich vor ihm auf.


  Der Junge verschluckte sich vor Aufregung an einem Strohhalm und schüttelte sich in einem Hustenanfall, sodass es Vryn beinah leidtat, dass er ihn geweckt hatte. »Verzeiht, Herr«, stammelte der Stallbursche. »Ich muss kurz eingenickt sein.«


  »Wenn du es niemandem erzählst, tue ich es auch nicht«, lachte Vryn. »Aber dafür stellst du mein Pferd unter und gibst ihm noch etwas Hafer und frisches Wasser, ja?«


  Die Augen des Jungen leuchteten hell. »Gerne, Herr! Ich werde es auch gut abreiben, versprochen!«


  »Fein. Ich kläre den Preis mit dem Wirt«, sagte Vryn und wollte schon wieder gehen, als ihm eine Idee kam. Er griff in den kleinen Geldbeutel und zog ein großes Silberstück heraus. Er hielt die Münze vor das Gesicht des Jungen. »Sag, kennst du einen Mann namens Barvhan?«


  Der Junge nickte eifrig und wollte nach der Münze greifen, doch Vryn schlug ihm mit der anderen Hand auf die Finger. »Lüg mich nicht an!« Der Junge lief rot an und zog ängstlich den Kopf ein. »Also, ich frage dich noch mal, und diesmal keine Lügen. Kennst du ihn und kannst mich zu ihm bringen?«


  Der Junge schüttelte betrübt den Kopf, doch plötzlich zierte ein breites Grinsen sein Gesicht. Er griff erneut nach der Münze: »Aber ich kann ihn für Euch finden, Herr!«


  Vryn ließ das Silberstück nicht so einfach los, sondern blickte dem Jungen tief in die Augen. »Einverstanden«, sagte er schließlich. »Nimm das Silber. Und solltest du ihn wirklich finden – und sei dir gewiss, dass ich ihn zu erkennen weiß –, dann bekommst du noch mal so viel.«


  Der Junge nickte eifrig und machte sich an die Arbeit an Vryns Pferd. »Gleich morgen werde ich nach ihm suchen, Herr, versprochen!«


  


  Vryn betrat den Schankraum, indem er die Tür weit aufstieß und mit langsamen, bedachten Schritten zum Tresen stolzierte. Vater sagte, Barvhan würde mich f inden, dachte Vryn. Dann will ich mich mal nicht verstecken.


  Wie erwartet wandten sich ihm alle Blicke zu. Dem Wirt schnippte er mit dem Daumen ein Silberstück zu. »Gib mir vom Met. Und ein Zimmer.«


  Der Mann fing das Silberstück mit einer Gewandtheit, die das Bild eines einfachen Herbergswirts Lügen strafte. Auch seine Hände waren nicht schwielig genug für jemanden, der tagein, tagaus den Besen schwang, Tische putzte und Fässer bewegte. Er musterte Vryn mit wachem Blick, den der junge Krieger nicht weniger neugierig erwiderte.


  Der Wirt nickte langsam. »Der Schlafsaal sind zwei Kupfer die Nacht und du hilfst hier aufräumen. Ein eigenes Zimmer gibt’s für sechs Kupfer.«


  Vryn behielt die Rolle des großspurigen, reichen Jünglings bei. »Sehe ich denn so aus, als würde ich den Dreck anderer aufwischen? Gib mir das beste Zimmer, das du hast.« Der Wirt reichte ihm den Krug Met und schüttelte dabei leicht den Kopf. Vryn wusste, dass man ihm den reichen Jüngling nur so lange abkaufte, wie man nicht auf seine einfache Kleidung achtete, aber bis auf den Wirt waren die Gäste zu betrunken, um sich noch um solche Feinheiten zu scheren.


  Vryn setzte den Krug an die Lippen und der warme Met rann ihm wohltuend die Kehle hinab. Er erinnerte sich wieder an seinen ersten Schluck, den er gemeinsam mit Vorlokk und Vater an seinem zwölften Geburtstag genommen hatte. Das Bild war so eindringlich, er hätte schwören können, den älteren Bruder neben sich stehen zu sehen. Wie Vorlokk nun wohl aussehen mag?, fragte er sich im Stillen.


  In seine eigenen Gedanken versunken entging ihm jedoch der grobschlächtige Kerl, der sich neben ihm am Tresen aufgebaut hatte. »Was führt ein reiches Kerlchen wie dich nachts in eine Spelunke wie diese?«, fragte der Mann, der offensichtlich schwer angetrunken war.


  Vryn belegte den Mann mit einem aufgesetzt abschätzigen Blick. »Ich suche einen alten Freund.«


  »So, so«, säuselte der Mann. »Und wie sieht er aus?«


  »Das weiß ich nicht«, gestand Vryn und ließ den Blick durch die Menge schweifen. Der Mann kam von einem Tisch in der Mitte des Raumes. Dort saßen noch drei weitere ähnlich vierschrötige Kerle. Eine große Holzfälleraxt lehnte neben einem der Männer gegen den Tisch. Vermutlich brachten sie in der Schenke ihren Lohn durch.


  »Und wie willst du dann wissen, dass nicht ich dein Freund bin?«, fragte der Kerl.


  »Heißt du Rhulfar?«, entgegnete Vryn.


  Der Mann lachte. »Ganz genau! Ich bin’s, Rhulfar, dein alter Freund!« Er breitete die Arme aus und wollte sich in einer festen Umarmung auf Vryn stürzen, doch der Krieger wich ihm geschickt aus und brachte zwei Schritte zwischen sich und den Hünen.


  »Siehst du, und das ist das Problem«, sagte Vryn so laut, dass die ganze Schenke es hören konnte. »Der Mann, den ich suche, heißt Barvhan. Und ich gestehe, ich wäre tief enttäuscht, wenn er solch ein stinkender Trunkenbold wäre.«


  Die übrigen Gäste lachten laut, sogar die Kumpane des Holzfällers, die vermutlich wussten, was nun folgen würde.


  Der Hüne richtete sich auf, Zornesröte schoss ihm ins Gesicht und er ballte die Fäuste. »Du hast ein ganz schön großes Maul, Bürschchen.«


  Vryn hatte den Angriff erwartet und war dem rechten Schwinger mit Leichtigkeit ausgewichen. Sein Vater hatte ihn gut ausgebildet und ein betrunkener Tölpel war kein würdiger Gegner für ihn. Ein ums andere Mal wich er den ungenauen Schlägen aus, tänzelte im Kreis um den massigen Mann herum, bis dieser vom Schwindel gepackt wurde. Als sein Gegner in seinen Bewegungen langsamer wurde und leicht zu schwanken begann, ließ Vryn eine Serie aus harten Faustschlägen auf ihn niederprasseln. Die Rechte fand ihr Ziel auf der sicherlich zuvor schon mehrmals gebrochenen Nase des Holzfällers und die Linke verpasste ihm einen Leberhaken.


  Der Mann ging leicht in die Knie, schlug dabei aber wie ein Bär um sich. Vryn wich, sich abduckend, den Pranken des Hünen aus, packte den Holzfäller im Schritt und quetschte einige sehr empfindliche Teile fest zusammen.


  Der Mann schrie laut auf und die übrigen Gäste spendeten tosenden Applaus für das Spektakel. Vryn hatte seinen Gegner allerdings unterschätzt. Der Hüne drosch nun wie ein Berserker auf ihn ein und Vryn ging zu Boden. Er wollte sich gerade seitlich abrollen, als er vom Boden aufgehoben wurde. Der Holzfäller drehte sich zweimal um die eigene Achse und ließ dann los. Vryn segelte kurz durch die Luft, dann krachte er in einen der Tische, der unter ihm zusammenbrach.


  »Jetzt gehörst du mir, Kleiner!«, brüllte der Hüne triumphierend.


  Instinktiv griff Vryn nach einem der zerbrochenen Tischbeine und schleuderte es dem Widersacher zwischen die Füße. Der Holzfäller stolperte und fiel der Länge nach hin, wobei er sich unter dumpfem Knall die Schneidezähne ausschlug.


  Ein Raunen ging durch die Menge, als der Mann den blutverschmierten Kopf hob und Vryn geifernd beschimpfte.


  Vryn war bereits wieder auf den Beinen und griff nach einem zweiten Tischbein. »Du hättest eben nicht lügen sollen«, sagte er mit gespielter Überheblichkeit. Dann griff er in seinen Geldbeutel und zog eine Goldmünze daraus hervor. Er warf sie dem Wirt zu. »Für den Schaden, den ich verursacht habe. Und bringt mir ein ordentliches Essen aufs Zimmer.«


  Dann ging er quer durch den Raum zur Treppe, die ins Obergeschoss führte. Er hielt kurz inne und blickte den Wirt fragend an.


  »Es ist die dritte Tür links«, beeilte der sich mit einer Antwort.


  »Danke.« Damit ließ Vryn das Trümmerfeld hinter sich.


  Das Zimmer war fast kleiner als das in der Hütte seines Vaters. Ein schmales Bett, das aber ob der langen Reise durchaus einladend wirkte, eine kleine Truhe und eine Waschschüssel auf einem Schemel. Ein kopfgroßes Loch, das von einer kleinen Klappe verdeckt wurde, diente als Fenster. Vryn legte den Schwertgurt ab, streifte die Stiefel von den Füßen und ließ sich erschöpft ins Bett fallen, wo ihn rasch der Schlaf ereilte.


  


  »Du hast für ziemlich viel Aufsehen gesorgt«, drang eine Stimme in seine Träume ein. Bilder von Vorlokk und von Rhulfar, der ihn verschleppte, zuckten durch seinen Geist. »Und alles nur, um einen Mann zu finden, von dem noch niemals jemand gehört hat, nicht wahr?« Vryn schien kurz gefangen in jenem Moment zwischen Wachen und Schlafen und benötigte ein Weilchen, um zu begreifen, dass die Stimme nicht in seinen Träumen zu ihm sprach, sondern tatsächlich jemand in seinem Zimmer war.


  Er warf sich aus dem Bett und wollte nach seinem Schwert greifen, doch es befand sich nicht länger dort, wo er es abgelegt hatte.


  Die Stimme lachte. »Hältst du mich für so nachlässig? Du kennst meinen wahren Namen, also musst du auch wissen, wozu ich fähig bin.«


  Vryn versuchte sich zu beruhigen, um die Situation ganz zu begreifen. »Wer seid Ihr?«, versuchte er ein wenig Zeit zu schinden. In dem spärlichen Licht, das durch einige Ritzen in der Fensterluke fiel, konnte er den Fremden kaum ausmachen. Er schien an der Tür zu lehnen, doch genauso gut konnte er auch direkt neben dem Bett stehen.


  »Ich bin König Lichtbringer«, sagte der Fremde. »Aber das ist der Name meines Schwertes. Ich nahm ihn an, weil die Menschen damit etwas Besseres verbanden als mit meinem richtigen Namen.«


  »König?«, fragte Vryn verwirrt.


  Lichtbringer seufzte. »Anscheinend bist du nicht so schlau, wie ich dachte. Die halbe Stadt in Aufruhr zu versetzen, nur wegen eines Fremden, der prügelnd durch die Schenken zieht und einen Barvhan sucht – das war zwar nicht sehr unauffällig, aber äußerst wirksam. Also, zerstöre die Illusion noch nicht gleich.«


  Vryns Gedanken klarten auf und er begriff, was der Fremde ihm sagen wollte. »Ihr seid Barvhan!«, stieß er überrascht hervor.


  »Und wenn du es noch lauter verkündest, weiß es die ganze Stadt«, zischte Barvhan.


  »Wie seid Ihr König geworden? Tragt Ihr noch immer das Sonnenschwert Lichtbringer?«, platzten die Fragen aus Vryn heraus.


  Barvhan trat hörbar näher an das Bett heran. »Nicht hier«, flüsterte er. Er stand nun ganz nah vor Vryn, und der junge Krieger hatte das Gefühl, als würde er von prüfenden Blicken durchbohrt. »Warum bist du hier?«


  »Rhulfar hat meinen Bruder verschleppt«, sagte Vryn.


  Barvhan seufzte. »Ich verstehe.« Er entfernte sich wieder und die Tür des kleinen Zimmers wurde geöffnet. Vryn erkannte, dass vor der Tür zwei breitschultrige Männer mit gezogenen Schwertern standen. Offensichtlich eine Leibgarde des Königs. »Du musst eine Augenbinde tragen«, erklärte Barvhan und warf Vryn ein langes Stück Stoff zu.


  Der junge Krieger zuckte mit den Schultern und verband sich die Augen.


  


  Mehr als einmal lief es Vryn kalt den Rücken runter, als Barvhan und seine beiden Wachen ihn durch die Stadt führten. Er saß auf dem Rücken seines Pferds, die Hände um den Sattelknauf, und ihm saß die ständige Angst im Nacken, aus dem Sattel zu kippen. Barvhan hatte es ihm knapp erklärt: Er musste unbemerkt ins Schloss geschleust werden, um lästiges Getuschel zu vermeiden. Doch Barvhan wusste auch nicht, inwieweit er Vryn trauen konnte, darum durfte er den geheimen Zugang zum Schloss nicht sehen. Neben der Augenbinde hatte man ihm auch noch einen Strohsack über den Kopf gestülpt, und mindestens eine der beiden Wachen drückte ihm die Spitze eines Speeres in den Rücken.


  Was Vryn verwunderte, war, dass er lediglich das Hufgetrappel seines eigenen Pferds hörte – anscheinend waren Barvhan und seine Männer zu Fuß unterwegs gewesen. Melaras, dachte Vryn, was für ein seltsamer Ort.


  


  Selbst das schummrige Licht der Fackel brannte heiß in seinen Augen, als man ihm den Sack vom Kopf und die Binde von den Augen riss. Er kniff die Augen zusammen, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatten, dann sah er sich mit einem raschen Blick um. Sie waren in einem kleinen Raum, kaum mehr als vier Schritte in jede Richtung. Er saß in der Mitte auf einem harten Stuhl und ihm standen drei Männer gegenüber. Den mittleren erkannte er sofort als Barvhan – und das lag nicht an seinem feineren Zwirn oder der kostbaren Reifkrone auf dem sauber gekämmten, silbergrauen Haar. Nein, es war das Schwert, das an seiner Hüfte hing. Vryn konnte einfach spüren, dass es Lichtbringer war. Auch die Statur Barvhans war eines Königs würdig. Er mochte an die fünfzig Jahre sein, ähnlich seinem Vater, vielleicht etwas älter, doch er war ein Fels. Vryn hatte halb erwartet, einen fetten, verweichlichten Lebemann zu treffen, doch Barvhan konnte es sicherlich noch mit jedem Mann aufnehmen, auch wenn dieser viele Jahre jünger wäre.


  »Nun«, erhob Barvhan die Stimme, die im Zusammenspiel mit seiner körperlichen Präsenz wahrhaft Ehrfurcht gebietend wirkte. »Was willst du von mir?«


  »Wir sollten unter vier Augen darüber sprechen, König Lichtbringer«, sagte Vryn gelassen.


  Barvhan lachte leise. »Keine Sorge. Die beiden hier sind Brüder des Ordens. Ich habe keine Geheimnisse vor ihnen.« Er streckte die Linke aus und der Krieger neben ihm reichte ihm Vryns Waffengurt. »Wie kommst du an dieses Schwert?«


  »Mein Vater hat es mir gegeben«, sagte Vryn. »Er sagte, ich solle Dämmerung führen, wenn ich meinen Bruder suche.«


  Barvhan legte den Kopf in den Nacken. »Also hat er sein Versprechen gebrochen.«


  »Was?«, fragte Vryn.


  »Dein Bruder«, fuhr Barvhan fort. »Du sagtest, dass Rhulfar ihn geholt hat, richtig?«


  »Ja«, antwortete Vryn. »Das war vor fünf Jahren. Sie kamen zu unserem Hof und nahmen ihn mit.«


  »Vor fünf Jahren schon? Und dich haben sie nicht mitgenommen?«, hakte Barvhan ein.


  »Nein.« Vryn blickte beschämt zu Boden. »Wir mussten gegeneinander kämpfen. Ich verlor, und sie nahmen den Sieger mit sich.«


  Barvhan entließ die Luft in einem langen Atemzug. »Schön. Aber warum bist du hier?«


  Vryn zögerte nicht mit seiner Antwort. »Vater sagte, Ihr könntet mir helfen Vorlokk zu finden.«


  »Ich?«, flüsterte Barvhan und rieb sich mit der Rechten übers Kinn. »Wie heißt du?«


  »Vryn.«


  »Und was denkst du, kann ich nun tun?«


  Vryn zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wozu ein König fähig ist. Wenn Ihr mir nicht helfen wollt, dann haltet mich wenigstens nicht weiter auf.« König hin oder her, Vryn fühlte, wie Wut in ihm aufstieg.


  Barvhan bedachte ihn mit einem prüfenden Blick, dann lächelte er freundlich. »Du hast dasselbe Feuer in dir wie dein Vater damals.« Er gab Vryn Dämmerung zurück. »Ich werde dir helfen … aber es ist nicht so leicht, wie du denkst.«


  »Dann erklärt es mir«, bat Vryn.


  Barvhan seufzte. »Hat dein Vater dir nie von unseren Abenteuern und dem Streit, der uns entzweite, erzählt?«


  Vryn schüttelte den Kopf.


  »Dann komm mit. Wir haben viel zu bereden.«


  


  Laubenstein


  Vorsichtig öffnete Laubenstein die Tür seiner Wohnung. Er hatte sich entschieden. Und er war unvorsichtig gewesen, doch die Welt musste endlich davon erfahren. Sie werden nach mir suchen, schoss es ihm erneut durch den Kopf. Seine Sachen waren gepackt. Er hatte die Wohnung unter falschem Namen angemietet, aber das allein wäre kein ausreichender Schutz vor der Organisation. Wenn sie genug Zeit hätten, würden sie ihn finden. Ich muss in Bewegung bleiben, dachte er. Die Tickets lagen am Flughafen bereit. Er konnte nicht das Risiko eingehen, dass man sie zu ihm schicken würde. Nicht einmal an den falschen Namen.


  Er schaltete das Licht an und der schmale Flur wurde von den schwachen Energiesparlampen in trübes Licht gehüllt. Laubenstein wollte gerade die Jacke ausziehen, als sich seine Nackenhaare plötzlich aufrichteten. Er blieb wie angewurzelt in der Tür stehen und blickte sich um. Alles wirkte wie immer, die Pflanze, die kleine Kommode und die sorgfältig angerichtete Unordnung darauf. Ein Einbrecher würde die Papiere durchwühlen und sich nicht weiter darum scheren, doch Laubenstein hatte jeden einzelnen zerknüllten Zettel mit Bedacht platziert. Läge auch nur eines der Papiere nicht am selben Platz, würde er die Wohnung nicht betreten. Er würde sich umdrehen und fliehen, weit weg, in der Hoffnung, dass es niemand aus der Organisation gewesen war, der seinen Tisch durchwühlt hatte.


  Aber alles erwies sich als normal. Laubenstein trat durch die Tür und hängte die Jacke an einen Kleiderhaken. Dann löste er das Schulterhalfter und legte die Waffe auf das kleine Schlüsseltischchen.


  Er ging direkt nach links in die Küche, öffnete den Kühlschrank und griff nach einer kleinen Wasserflasche. Er schloss den Kühlschrank wieder und leerte die Flasche in einem Zug. Dann warf er sie in den Korb, wo schon andere Pfandflaschen lagen, und wollte die Küche gerade verlassen, als er aus dem Augenwinkel eine Unregelmäßigkeit bemerkte. Der Spüllappen über dem Wasserhahn hing verkehrt herum, die umgeschlagene Seite nach vorn.


  Schweiß trat ihm auf die Stirn und sammelte sich in jeder Hautpore. Er griff instinktiv nach seiner Waffe, merkte dann, dass er sie aber wie immer bereits abgelegt hatte. Sein Blick fiel durch die Küchentür direkt auf den kleinen Tisch, auf dem das Holster lag. Fünf Schritte – sie erschienen ihm wie eine unmöglich zu bewältigende Entfernung.


  Seine Linke ertastete den Messerblock und zog ein schweres Küchenmesser mit breiter Klinge heraus. Mit der improvisierten Waffe in der Hand fühlte er sich ein wenig wohler – sicher genug, um den langen Marsch zur Pistole anzutreten.


  An der Tür benutzte er die polierte Klinge als Winkelauge und spähte so zu beiden Seiten in den Flur.


  Leer.


  Laubenstein atmete tief durch, beruhigte seinen Herzschlag ein wenig und schlich geduckt durch die Tür. Seine Rechte schloss sich um das kalte Hartplastik des Pistolengriffs.


  »Denk nicht mal dran«, warnte ihn eine nur zu bekannte Stimme. Ein leises Klicken verriet ihm, dass sie ebenfalls bewaffnet war und gerade den Hahn gespannt hatte.


  Laubenstein richtete sich langsam wieder auf und drehte sich um. Für einen kurzen Moment hoffte er, dass er sich geirrt hatte und nicht in ihre wunderschönen Augen blicken würde – vergebens. »Also hat man dich geschickt, ja?«, fragte er tonlos, wissend, dass sein Leben beendet war – oder es bald sein würde.


  »Du kannst nicht erwarten, dass man dich damit durchkommen lässt«, sagte sie leise, fast traurig. »Dein Verschwinden vor zwei Monaten konnte man noch tolerieren. Aber dann musstest du ja in dieser Fernsehsendung auftreten.«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  Sie lächelte matt. »Deine Vorliebe für englische Bücher. Als Laubenstein plötzlich von der Bildfläche verschwand, warteten wir nur auf den Namen eines neuen Kunden mit ähnlich ausgeprägtem Kaufverhalten.«


  Er lachte leise. »Da habe ich mir so viel Mühe gegeben.« Er blickte sie unverwandt an: »Und jetzt?«, fragte er. »Willst du mir ins Gesicht schießen?«


  Sie lachte trocken. »Sei nicht albern. Es wird wie ein weiterer tragischer Selbstmord eines unverstandenen Wissenschaftlers aussehen.«


  »Wie es schon so viele gab in den letzten Jahren, nicht wahr?« Laubenstein richtete sich langsam auf und straffte die Schultern. »Die Menschheit hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Und ich will nicht länger lügen. Das kann nicht im Sinne des Herrn sein.«


  »Die Menschheit hat ein Recht auf ihre Unwissenheit und ihren unbehelligten Glauben«, widersprach sie. »Der Weltenspringer ist mein Projekt, verstehst du? Das lasse ich mir von niemandem kaputt machen … auch nicht von dir.«


  »Ich hatte gehofft, dass du ablehnen würdest«, sagte er aufrichtig. »Unseretwegen.«


  »Unseretwegen mache ich es selbst«, erwiderte sie. »Sie warten vor der Tür auf uns. Wir müssen natürlich erst noch zu deiner Wohnung fahren.«


  »Natürlich.« Er atmete tief durch. »Von meiner Wohnung aus hat man einen herrlichen Ausblick über die Stadt.«


  Sie deutete zur Tür, dass er vorangehen sollte. Bevor er sich umdrehte, sagte sie leise: »Ich wünschte, das hier wäre nicht nötig.«


  »Du weißt selbst, dass es das ist«, erwiderte er mit einem halben Lächeln.


  


  Peter


  Das Klingeln des Weckers riss Peter um Punkt sechs aus dem Traum. Verwirrt schreckte er hoch und wusste im ersten Augenblick nicht, wer er war oder wo er sich befand. Die Wohnung wirkte so fremd, der Traum so real. Die Bilder drehten sich in seinem Kopf und ihm wurde schwindlig. Er torkelte ins Bad, knallte sich eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht und verharrte eine Weile krampfhaft auf das Waschbecken gestützt.


  »Was zum Henker soll das?«, hauchte er verzweifelt.


  Er stellte das Wasser in der Dusche an und eilte noch einmal zum Telefon. Er wählte hastig Frau Doktor Wünschlers Nummer, und als sich der Anrufbeantworter meldete, legte er ohne zu zögern los: »Die Träume werden schlimmer. Ich kann nicht mehr schlafen. Und sie machen mich verrückt! Gerade eben war mir schwindlig, und ich wusste nicht mehr, wo ich war … Hier ist Peter. Helfen Sie mir.« Er hängte auf und hastete unter die Dusche. Dort verharrte er reglos mehrere Minuten, in denen ihm der feine Wasserstrahl wie eine Armee aus spitzen Nadeln gegen die Stirn prasselte. Hin und wieder prustete er das Wasser heraus, das ihm in den Mund gelaufen war.


  »Es muss aufhören«, flehte er in die Einsamkeit seiner Wohnung hinein.


  Die Bilder waren so real. Zu real, um bloße Einbildung zu sein. »Aber es kann nicht sein!«, beharrte er. Die Bilder seiner Eltern – er hatte nur einige verblassende Fotografien – wirkten dagegen wie eine Lüge. Und doch wusste er, dass die Traumbilder nicht der Wahrheit entsprachen.


  Kraftlos schleppte er sich vor den Kleiderschrank und kramte nach sauberen Sachen. Ein hellgraues Shirt und eine dunkle Hose. Peter scherte sich wenig um farbliche Kompositionen. Für ihn zählte, ob die Sachen sauber waren, mehr auch nicht. Frank und auch Linda hatten ihm allerdings oft genug gesagt, wie er in solchen Shirts, die immer ein wenig über seinem breiten Kreuz spannten, gepaart mit seinem ebenmäßigen Gesicht, auf die Außenwelt wirkte. Vielleicht erziele ich bei Nora eine ähnlich positive Wirkung?, dachte er.


  Er sah auf die Uhr, es war kurz vor sieben. Noch genug Zeit für die Nachrichten. Peter schaltete das Gerät an und ging zum Kühlschrank. Von dort nahm er ein Glas kalter Wiener Würstchen, aus dem er sich zwei Stück angelte, um das Loch in seinem Bauch vorerst zu stopfen. Irgendwo im hintersten Winkel seines Hirns nahm er die Stimme des Nachrichtensprechers wahr. Peter hatte keine Ahnung, welche Neuigkeit soeben verkündet wurde, doch der Satzfetzen »…wurde heute in seiner Wohnung tot aufgefunden …«, den er gerade eben noch mitbekam, weckte seine Neugier. Er wandte sich dem Bildschirm zu und sah das Bild von diesem Laubenstein in der linken oberen Ecke. Peter hechtete regelrecht zur Fernbedienung und drehte den Ton auf.


  »… dem Polizeibericht zufolge hat sich der umstrittene Wissenschaftler, der zuletzt mit dem angeblichen Fund einer Steintafel von sich reden machte, heute Abend in seiner Wohnung erhängt.«


  Peter hätte beinah das Würstchen fallen lassen. Krass! Gestern noch im Fernsehen und lebendig. Heute im Fernsehen und tot. Anscheinend hat er die Kritik nicht vertragen, dachte er. Peter war sich sicher, dass das Thema noch eine ganze Weile durch den Lokalsender geistern würde, also schaltete er ruhigen Gewissens ab und machte sich fertig für sein Date. Vielleicht weiß Nora ja sogar etwas darüber, überlegte er.


  Er ging auf die Straße hinaus und atmete für einen Augenblick die klare Abendluft tief ein. Die Sonne war noch nicht untergegangen, was für den Spätsommer nicht ungewöhnlich war, doch sie hatte schon einiges von ihrer wärmenden Kraft eingebüßt und Peter war froh, eine Jacke zu tragen.


  Nora wohnte fast am anderen Ende der Stadt, sodass Peter gezwungen war, die Straßenbahn zu nehmen. Der Waggon war voll mit Jugendlichen, die wohl auf dem Weg in die Innenstadt waren, um sich dort noch weiter zu betrinken. Das beliebte Vorglühen hatten sie schon hinter sich und Peter konnte nur den Kopf darüber schütteln, wie sich die angetrunkenen Jungen und Mädchen teilweise verhielten. Dabei war es noch harmlos, wenn sie sich nur untereinander anpöbelten oder die Mädchen bereitwillig allzu tiefe Einblicke in ihren Ausschnitt gewährten. Es schien eine Art Spiel zu sein unter diesen Jugendlichen, wer die meisten »Titten begrapschen« konnte, wie sie es grölend bejubelten.


  Peter beobachtete die Bande genau. Er mochte es nicht, wenn sie unbeteiligte Mitfahrer belästigten. Viele Menschen schauten weg, doch Peter hatte das Gefühl, dass man für seine Mitmenschen Verantwortung übernehmen musste. Er konnte nicht einschätzen, was geschehen würde, sollte er einmal wirklich aufstehen und sich zwischen Rowdys und einen Hilflosen stellen, die Nachrichten waren voll von den erschütternden Ergebnissen eines solchen Versuchs. Doch Peter vertraute darauf, dass seine breite Statur – er maß einen Meter neunzig und Frank sagte immer, er bestünde aus hundert Kilo Muskeln – ihm in einem solchen Fall helfen würde.


  Kämpfer für Recht und Ordnung, was?, hörte er eine spöttische Stimme in seinem Kopf. Ganz wie in den Träumen. Er runzelte die Stirn, was die Jugendlichen wohl als Beleidigung erachteten.


  »Alter, suchst du Streit?«


  Peter bemerkte erst spät, dass die Kids mit ihm sprachen. »Nicht unbedingt. Du vielleicht?«


  Der Sprecher, ein untersetzter Junge von vielleicht siebzehn Jahren, wollte sich offensichtlich vor seinen Freunden profilieren und warf Peter einige Schimpfworte an den Kopf. Peter lachte betont gelassen und stand auf. Er überragte den Jungen um mehr als einen Kopf, und die Mädchen der Gruppe – offensichtlich auch der Verstand der Gruppe – rieten ihrem »Helden« von weiteren Pöbeleien ab.


  Als die Haltestelle durchgesagt wurde, stieg Peter aus und ging das letzte Stück des Weges zu Fuß. Ein Teil von ihm war froh, dass die Situation so glimpflich abgelaufen war, aber ein anderer, nicht unerheblicher Teil in ihm stellte sich vor, wie er die Rippen des Jungen mit einem gezielten Schlag gebrochen hätte. Verdammt, was ist los mit mir?, dachte er unruhig. Ich kann nicht einfach Leute verprügeln, auch wenn es Idioten sind.


  Nora wohnte in einer etwas schlechteren Wohngegend als er selbst, aber dennoch war es eines der schöneren Stadtviertel. Ihre Wohnung lag wie die seine in einem Wohnkomplex, allerdings nur im dritten Stock. Er klingelte und sie antwortete ihm schon kurz darauf durch die Gegensprechanlage.


  »Hallo?«


  »Ich bin’s, Peter«, sagte er deutlich, nicht dass sie ihn am Ende für einen Spinner hielt und nicht aufmachte.


  »Oh, hallo! Ich komme gleich runter, ja?«


  »In Ordnung.«


  Wenig später öffnete sie die Haustür und begrüßte ihn zum zweiten Mal. Peter lächelte und dankte im Stillen Frank erneut dafür, dass er ihn zu dieser Verabredung getrieben hatte. Nora sah umwerfend aus, obwohl – oder gerade wegen – der Schlichtheit ihrer Aufmachung. Eine einfache Bluse, die nicht ganz zugeknöpft war, und eine Jeans, die Noras wohlgeformten Hintern betonte. Über den linken Arm hatte sie vorsorglich einen Mantel gehängt, denn jetzt war es dafür noch zu warm.


  »Also, wo möchtest du hin?«, fragte Peter, kurz bevor die Stille unangenehm wurde und Nora bemerkte, dass er sie anstarrte.


  »Ich kenne ein nettes Lokal ganz hier in der Nähe. Da spielen sie Musik, servieren ein paar Snacks und Getränke. Und es ist nicht so von Teenagern belagert«, schlug sie vor.


  »Klingt perfekt«, stimmte Peter zu und sie machten sich auf den Weg.


  


  Nora hatte nicht übertrieben. Der Laden war äußerst einladend. Es war alles sehr rustikal eingerichtet, und die kleinen Snacks, die Nora erwähnt hatte, entpuppten sich als deftige Hausmannskost. Peter wählte die Abendbrotplatte, auf der eine Auswahl an verschiedenen Käse- und Wurstsorten lag. Die Vielfalt erstreckte sich auch auf diverse Brotvarianten, und so war es ein wirklicher Genuss, die Dinge immer neu zu kombinieren. Nora wählte eine Gulaschsuppe und zwang ihn, einen Löffel davon zu kosten. Peter ergab sich nur zu bereitwillig in sein Schicksal und genoss es, sowohl von ihr gefüttert zu werden als auch den Geschmack der vortrefflichen Suppe.


  Sie unterhielten sich sehr angeregt, hauptsächlich über Noras Arbeit im Sender. Peter mied vorerst noch zu private Themen, da er nicht mit der Tür ins Haus fallen wollte.


  »Passiert das häufig?«, fragte Peter schließlich.


  »Was denn?«


  »Dass dich ein Interviewpartner um eine Verabredung bittet?«


  Nora lachte hell und fröhlich. Es war ein ansteckender Laut, und Peter nahm schmunzelnd einen Schluck seines Wassers.


  »Ich muss gestehen, dass es eher selten vorkommt. Und du bist seit Langem der Einzige, bei dem ich zugesagt habe«, sagte Nora schließlich ein wenig verlegen.


  »Warum?«, hakte Peter verblüfft nach. »Verstößt es gegen eine Art Berufsethos?«


  Abermals dieses helle Lachen. »Nein, ganz und gar nicht. Ich gehe aber nur mit Männern aus, die mir gefallen.«


  Peter wurde plötzlich ganz warm und er bemerkte, dass er verlegen auf seinem Stuhl herumrutschte.


  »Und du? Bittest du immer deine Interviewer um ein Date?«


  Peter lachte verlegen. »Nur die, die mir gefallen.«


  Sie blickten einander eine Zeit lang lächelnd an. Peters rechter Zeigefinger kreiste auf dem Rand seines Glases und Nora hatte die Finger zu einem komplexen Knoten verheddert.


  »Erzähl mir ein wenig von dir«, bat sie ihn.


  »Du hast doch für unser Interview die Fakten recherchiert, oder nicht?«, entgegnete er.


  »Ja, das schon«, räumte Nora ein, »aber, wie du gesagt hast, das waren bloß Fakten. Die verraten mir nichts über den Menschen, der mir gegenübersitzt.«


  Peter nahm erneut einen Schluck Wasser. »Da gibt es auch nicht viel zu wissen, fürchte ich.«


  »Oh, das bezweifle ich!«, unterbrach sie ihn. »Das sagen nur Menschen von sich selbst, die nichts erzählen wollen.«


  »Und was macht dich so sicher, dass ich nicht einer von ihnen bin?«


  Nora legte den Kopf leicht schief und musterte ihn für einen Moment. »Dann wärst du nicht mit mir ausgegangen«, teilte sie schließlich ihre Einschätzung mit.


  Peter lächelte entwaffnend. »Gut, du hast gewonnen. Ich kann aber leider nur mit Erlebnissen der letzten zwei Jahre dienen, denn wie du aus den Fakten sicher weißt, habe ich bei dem Unfall mein Gedächtnis verloren.«


  Nora erschrak. »O mein Gott, das hatte ich ganz vergessen. Verzeih mir, ich wollte nicht …«


  »Schon gut«, sagte Peter, »ich vergesse es auch manchmal.«


  »Wirklich?«, fragte sie erleichtert.


  »Nein«, gestand Peter. »Aber ich kann es hin und wieder verdrängen.«


  Sie rührte mit dem Trinkhalm in ihrem Cocktail herum. »Lass uns das Thema wechseln.«


  »Es muss dir nicht leidtun«, sagte Peter und griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Es ist nicht schlimm. Also, worüber möchtest du reden?«


  Nora überlegte einen Moment. »Wieso studierst du Geschichte? Wieso studierst du überhaupt?«


  »Du meinst, weil ich das Vermögen der Stiftung im Rücken habe?«


  »Ja.«


  Peter zuckte mit den Schultern. »Es macht mir Spaß. Ich habe mich schon immer für Geschichte interessiert. Ich glaube, ohne das Wissen, woher wir kommen, können wir nicht sagen, wohin wir gehen.«


  Sie runzelte die Stirn und fixierte ihn mit ihrem Blick.


  »Was ist?«, fragte Peter verwundert.


  »Na ja«, begann sie langsam und sie schien jedes Wort mit Bedacht zu wählen, »du sagst doch selbst, dass du dich nicht an deine Vergangenheit erinnerst …«


  Peter nickte lächelnd. »Und meinem Spruch nach müsste ich ziellos umherstreifen, nicht wahr?« Er dachte einen Moment über diese Worte nach: »Vielleicht ist das auch so.«


  Sie legte ihre freie Hand auf seine. »Man kann frische Setzlinge hunderte Kilometer weit von ihrem Herkunftsort verpflanzen und sie gedeihen prächtig. Manchmal ist ein neuer Anfang alles, was man braucht.«


  Noras Lächeln setzte eine Wärme in Peter frei, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte.


  »Du bist ziemlich direkt.«


  »Ich weiß, was ich will«, entgegnete sie mit einem Blitzen in den Augen. »Und gerade jetzt will ich zahlen und gehen.«


  Ich muss Frank wirklich danken, dachte Peter, als er die Rechnung verlangte.


  


  Vryn


  Barvhan führte ihn durch einen langen Gang, der über keinerlei Beleuchtung verfügte. Vryn vermutete, dass sie sich unter der Erde befanden. Jeder von ihnen trug eine Fackel, und er konnte erkennen, dass der Gang vielmehr ein Tunnel war, der auch teilweise aus natürlichem Gestein bestand. Einer von Barvhans Soldaten ging voran, der andere am Ende. Vryn war sich sicher, dass der Mann in seinem Rücken noch immer sein Schwert trug und ihn ohne mit der Wimper zu zucken erschlagen würde, sollte er auch nur eine unbedachte Bewegung in Richtung des Königs tun.


  Sie gelangten an eine Treppe, die sich in engen Stufen nach oben wendelte. Vryn zählte nicht weniger als fünfzig Stufen, und als die Treppe schließlich in das Erdgeschoss einer Burg mündete, da wusste er, dass sie wirklich tief unter der Erde gewesen waren.


  »Willkommen im königlichen Palast«, sagte Barvhan beiläufig. »Die Kriegsburg von Melaras.«


  Vryn nutzte die Gelegenheit sich umzublicken. Ausladende Gänge, viel zu breit, um wirklich gut zu verteidigen zu sein, breiteten sich vor ihm aus. Kostbare Wandbehänge kaschierten den grauen Fels. »Eine Kriegsburg, sagtet Ihr?«, fragte Vryn neugierig. »Sie wirkt nicht sehr zweckmäßig.«


  Barvhan lachte. »Du hast ein gutes Auge, das muss ich dir lassen. Sei versichert, Burg Melaras ist eine schier uneinnehmbare Festung, doch die Erbauer wollten gleichwohl herrschaftlichen Glanz erschaffen.«


  »Wer waren die Erbauer?«, wollte Vryn neugierig wissen.


  »Die Sonnenkrieger und ihre Untergebenen«, sagte Barvhan leise. Vryn wollte bereits etwas erwidern, doch der König gebot ihm mit der erhobenen Hand zu schweigen. »Und mit einem Mal hast du noch mehr Fragen, nicht wahr? Sei unbesorgt, ich werde sie dir beantworten.«


  Ihr Weg führte sie eine weitere Treppe hinauf, dann einen langen, weniger breiten Korridor entlang und schließlich blieb Barvhan vor einer dunklen Eichentür stehen. Er öffnete die Tür und gab den beiden Wachen ein Zeichen. Die Männer schienen nicht sonderlich erfreut, blieben aber wie befohlen vor der Tür stehen. Barvhan bat Vryn mit einer ausladenden Geste einzutreten und folgte ihm. Anscheinend hat er doch ein paar Geheimnisse vor ihnen, dachte Vryn.


  »So, du sollst deine Antworten bekommen«, sagte er, nachdem er die Tür sorgfältig verschlossen hatte.


  Vryn spannte unmerklich die Muskeln an für den Fall, dass Barvhan ihn angreifen würde. Doch der König schritt gelassen an ihm vorbei, baute sich am Tisch – dem einzigen Möbelstück im Raum – auf und zog sein Schwert aus der Scheide.


  Vryn wollte bereits selbst seine Waffe ziehen, doch Barvhan legte das Schwert behutsam auf den Tisch. Die Klinge strahlte in gleißendem Gold, obwohl der Raum nur spärlich beleuchtet war. Vryn erkannte nun die Ähnlichkeiten zu dem Heft von Dämmerung.


  »Meine Vermutung, was Euch betrifft, war also richtig«, sagte er zufrieden, zog sein Schwert und legte es ebenfalls auf den Tisch.


  Barvhan betrachtete die beiden Waffen für einen langen Moment, anscheinend tief in Erinnerungen schwelgend. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich Dämmerung noch einmal wiedersehe.« Er deutete auf seine Klinge. »Du hast Lichtbringer bereits vorhin erkannt, nicht wahr?«


  Vryn nickte. »Ich will endlich ein paar Antworten von Euch!«, platzte es aus ihm heraus. »Was wollte Rhulfar von Vorlokk! Warum versteckt Ihr Euch hinter dem Namen Eures Schwertes? Werdet Ihr mir helfen?«


  Barvhan seufzte. »Ein Schritt nach dem anderen, Junge! Sieh auf den Tisch. Zwei Schwerter fehlen. Der Schwur der Sonnenkrieger - er wurde gebrochen.«


  »Aber Vater sagte, schon vor langer Zeit!«, warf Vryn ein.


  »Was hat er dir über uns erzählt?«, fragte der König.


  »Dass nicht alle Geschichten über euch wahr sind«, erinnerte sich Vryn. »Dass ich eher die Schrecknisse als die Heldentaten glauben soll.«


  Barvhan lächelte matt. »Dann hat er es noch immer nicht überwunden. Dein Vater hat nicht ganz unrecht, weißt du? Wir waren keine strahlenden Helden. Aber wir waren da. Wir waren die Einzigen, die sich gegen das Chaos und den drohenden Untergang stellten. Rhulfar führte uns an, von einem Gemetzel ins nächste. Immer mit dem Ziel, eines Tages den Kontinent unter einem Banner, dem der Sonnenkrieger, zu vereinen. Doch Rhulfar verlor sich bald schon in den Träumen von absoluter Macht.«


  »Aber was hat das mit Vorlokk zu tun?«, unterbrach Vryn ungeduldig.


  »Auf dem Höhepunkt unserer Macht zerbrach unsere Allianz. Dein Vater und ich wollten Rhulfar nicht länger folgen«, erzählte Barvhan leise. »Wir besetzten Burg Melaras und vertrieben Rhulfar in den Osten, in der Hoffnung, die Einsamkeit würde ihn bezwingen. Doch er kehrte eines Tages zurück und stellte voller Zorn fest, dass seine ehemalige Geliebte, die Trägerin von Nachtwind, nun mit deinem Vater den Bund eingegangen war. Und gerade hatte sie ihm den zweiten Sohn geschenkt. Rhulfar war außer sich vor Zorn, und er hätte deinen Vater, deine Mutter – euch alle – erschlagen, wenn das Orakel nicht prophezeit hätte, dass der letzte Erbe der Sonnenkrieger eines Tages König des geeinten Kontinents würde. Rhulfar wollte deine Mutter verschleppen, doch dein Vater und ich konnten ihn daran hindern. Als sie kurze Zeit später starb, da war klar, dass nur du und Vorlokk die Erben sein können.«


  Er musterte Vryn eingehend. »Es wundert mich, dass er nicht dich wählte. Du bist deiner Mutter sehr ähnlich. Weißt du, sie war das Einzige, was Rhulfar jemals geliebt hat.«


  »Und das soll ich Euch glauben?«


  »Es ist die Wahrheit«, bekräftige Barvhan noch einmal. »Seit jenen Tagen stehe ich mit dem Orden gegen Rhulfars Armee. Er gründete ein Königreich. Und er erklärte seiner früheren Heimat den Krieg. Seit zwanzig Jahren kämpfen wir nun gegeneinander.«


  »Warum habt Ihr uns nicht beschützt?«, schrie Vryn traurig. »Warum habt Ihr nicht verhindert, dass er Vorlokk holen kam?«


  »Dein Vater glaubte nicht an die Prophezeiung«, seufzte Barvhan. »Er hoffte, dass Rhulfar es vergessen würde, dass ich ihn besiegen würde und er euch wie normale Jungen aufziehen könnte … vergeblich, wie ich sehe.« Er legte Vryn eine Hand auf die Schulter. »Vorlokk ist seit fünf Jahren fort, sagtest du. Und glaube mir, wenn Vorlokk nicht Rhulfars Pfad folgen würde, er wäre längst tot.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  Barvhan seufzte. »Ich will damit sagen, dass zwischen dir und deinem Bruder Rhulfars Armee steht.«


  Vryns Blick heftete sich auf die beiden Schwerter auf dem Tisch. »Ich muss ihn retten«, sagte er leise, beinah verzweifelt.


  Barvhan nahm Lichtbringer wieder an sich und ließ es langsam in die Scheide gleiten. »Dann hilf mir, Rhulfar zu besiegen. Zwei der Sonnenschwerter vereint. Gegen die Finsternis. Das Erbe deines Vaters, Vryn. Nimm es an.«


  Vryn griff nach Dämmerung, die Klinge schien feurig rot zu glühen, ganz so, als ob das Schwert zornig auf sein erstes Opfer wartete. »Warum hat er uns nie die Wahrheit gesagt?«, flüsterte er tonlos.


  »Dein Vater wollte euch schützen. Er hoffte, dass die Götter euch verschonen würden, dass ihr selbst das Kriegerblut in euren Adern verleugnen würdet. Du darfst ihm keinen Vorwurf machen.«


  »Also schön«, sagte der junge Krieger. »Ich werde Euch helfen, doch sobald ich Vorlokk befreit habe, ist es nicht länger mein Krieg.« Dämmerung glitt mit einem hohen metallischen Zischen in die Scheide, der feine Ton erfüllte noch für einen Augenblick die Luft, dann war es still. Barvhan nickte und reichte ihm die Hand.


  


  Am nächsten Morgen fand Vryn sich in einem geräumigen Zimmer wieder. Er war sich nicht sicher, wie er dorthin gelangt war, alles war im Taumel von Barvhans Erklärung verschwommen. Er konnte nicht einmal mit Genauigkeit sagen, ob er bloß eine Nacht oder viele Tage geschlafen hatte, so ausgelaugt hatte er sich gefühlt. Die Nacht hatte ihm Träume von Vorlokk gebracht, Träume, in denen sein Bruder auf die grausamsten Weisen gefoltert wurde, nur um letztlich Rhulfar die Treue zu schwören. Und sosehr ihn die Bilder bestürzten, vielmehr verstörte ihn die Ahnung, dass eine solche Misshandlung gar nicht notwendig gewesen sein mochte.


  Vorlokk hat mich bereitwillig angegriffen, dachte Vryn erneut. »O Bruder. Wo bist du?«


  Ein leises Klopfen an seiner Tür riss ihn aus seinen Gedanken. »Vryn?«, erklang Barvhans Stimme gedämpft durch das dicke Holz. Auf seine Antwort hin öffnete der Hüne die Tür und König Lichtbringer trat in das kleine Zimmer ein. »Wie geht es dir?«, fragte er mitfühlend. »Unsere Unterhaltung von gestern scheint dich sehr verwirrt zu haben.«


  Vryn seufzte und ging hinüber an das kleine Fenster, das den Blick zum Innenhof der Festung freigab. Dort unten, vor den Stallungen, wurden einige Pferde gesattelt, und auch sonst herrschte reges Treiben auf dem Hof. »Ich bin mir nicht sicher«, beantwortete er schließlich Barvhans Frage.


  »Du weißt nicht, was du glauben sollst, nicht wahr?«


  »Ich zweifle nicht an Euren Worten, aber es ergibt für mich keinen Sinn«, gestand Vryn. »Weshalb braucht Rhulfar meinen Bruder, wenn er das Land doch auch selbst erobern kann?«


  Eine Weile erwiderte der König nichts, dann sagte er in ruhigem Tonfall: »Begleite mich an die Front. Sieh es mit deinen eigenen Augen. Dann wirst du verstehen.«


  Vryn zögerte.


  »Was hast du denn schon zu verlieren?«, hakte Barvhan nach. »Ich bringe dich näher an Vorlokk heran, das ist das, was du willst.«


  »Ja, aber Ihr wollt mich in Euren Krieg hineinziehen.«


  »Ja«, gestand Barvhan ohne zu zögern. »Denn mit dem Träger von Dämmerung an meiner Seite könnte ich das Geschick der Schlacht zu meinen Gunsten wenden … Und dennoch, die Entscheidung, ob du der Prophezeiung folgst oder nicht, liegt allein bei dir.«


  Vryn seufzte tief. »Also gut«, sagte er schließlich, nach einem langen Blick auf die gesattelten Pferde. »Ich werde Euch begleiten. Aber ich werde nicht in den Krieg ziehen. Mich interessiert nur Vorlokk.«


  Barvhan schien mit der Antwort zufrieden. »Dann komm, die Pferde warten schon und es wird ein langer Ritt.«


  Vryn sah sich kurz im Zimmer um, doch alles, was er besaß, trug er bei sich. Er griff nach seinem Bündel und folgte Barvhan, der bereits schnellen Schrittes aus dem Zimmer geeilt war.


  Auf dem Innenhof erkannte Vryn in der Handvoll Krieger, die sie begleiten würde, die beiden Männer, die Barvhan am Vortag zur Seite gestanden hatten. Sie grüßten ihn mit einem knappen Kopfnicken und wandten sich dann wieder ihrem Gespräch mit den Kameraden zu. Es standen sieben Pferde bereit – Barvhan hatte also fest damit gerechnet, dass er ihn begleitete.


  »König Lichtbringer«, begrüßten ihn die Soldaten und fielen auf ein Knie hinab. »Wir sind bereit zum Aufbruch.«


  Vryn sah sich mit einem Stirnrunzeln um. »Wo ist das Heer?«


  »Bereits an der Front«, antwortete Barvhan knapp. »König Rhulfar hat in den letzten Monaten seine Angriffe wieder verstärkt, wir brauchen jeden Mann, um seine Armee abzuwehren.«


  »Dann ist das Reich schutzlos?«, fragte Vryn erstaunt.


  Schwungvoll zog sich Barvhan auf den Rücken des großen Schlachtrosses. »Wenn wir Rhulfars Armee nicht zurückschlagen, ist das Reich verloren.«


  Vryn nickte und saß auf. Seine Lederrüstung knarrte bei der Bewegung und er musste an seinen Vater denken. Wie konntest du uns das nur verschweigen?, durchzuckte es seinen Geist.


  Barvhan trieb dem Pferd die Hacken in die Flanke und das Ross sprang mit einem großen Satz davon. Barvhans Krieger folgten ihrem König auf dem Fuß, nur Vryn blieb zurück, noch immer in Gedanken.


  »Wo bleibst du, Sonnenkrieger?«, rollte Barvhans Stimme donnergleich über die Burgmauer.


  Vorlokk, dachte Vryn. Ich werde dich retten! »Ha!« Er schnalzte mit den Zügeln und das Pferd stürzte sich in einen scharfen Galopp. Er preschte unter dem Torbogen hindurch und schloss schon bald zu den übrigen Reitern auf. Die breiten Straßen Melaras’ zogen an ihnen vorbei und schon bald befanden sie sich auf der offenen Ebene. Hier ritt Barvhan nicht länger voraus, sondern drei der Krieger bildeten eine kleine Vorhut, während die anderen beiden den König und Vryn flankierten.


  »Fürchtet Ihr einen Hinterhalt?«, fragte Vryn neugierig.


  »Lass das steife Geschwätz, Junge!«, brummte Barvhan. »Du und ich, wir sind Sonnenkrieger, unsere Klingen werden sogar als die zwei Brüder bezeichnet, also bitte, sprich mit mir wie mit einem Freund.«


  Die zwei Brüder, dachte Vryn und Vorlokks Gesicht erschien vor seinem inneren Auge. Er blickte zu Barvhan. König Lichtbringer saß aufrecht im Sattel, den Körper in eine Kettenrüstung gehüllt, auf den Schultern polierte Platten, die golden im Sonnenlicht funkelten. Ein roter Umhang flatterte müde im schwachen Wind und sein grauer Bart verbarg jede Regung seines Mundes. Vryn wurde mit einem Mal an das Bild seines Vaters erinnert. Wie der hünenhafte Mann in seinen jüngeren Jahren gewesen war, und er spürte eine seltsame Vertrautheit in dem Blick des Königs.


  »Die zwei Brüder«, wiederholte Vryn leise.


  Barvhan seufzte. »So viel Zeit ging verloren. Hätte dein Vater auf mich gehört, dann würde Vorlokk an unserer Seite reiten und Lichtbringer führen, so wie es ihm bestimmt war als älterem Bruder.«


  Vryn starrte Barvhan mit offenem Mund an und der König lachte schallend.


  


  Peter


  Peter erwachte schweißgebadet und senkrecht im Bett sitzend. Das Lachen des Königs hallte noch immer in seinen Ohren, und er brauchte eine Minute, um seinen Atem wieder zu beruhigen. Das Hämmern seines Herzens hallte laut in seinem Schädel. Er fürchtete, jeden Moment vom Pferd zu fallen, doch als er links neben sich sah, erblickte er nur Noras nackten Körper, der sich zuvor noch an ihn geschmiegt hatte.


  Langsam kehrten die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück. Sie waren gemeinsam aus gewesen, dann hatte Nora ihn mit zu sich genommen und sie hatten miteinander geschlafen.


  »Was soll das?«, flüsterte er noch immer schwer atmend. »Diese verrückten Träume.«


  Anscheinend hatte er mit jedem Satz lauter gesprochen, denn Nora hob müde den Kopf: »Was ist los? Peter?«


  »Ich … Es ist nichts. Schlaf weiter.« Er strich sanft mit der Linken über ihren Körper. Ihre Haut war seidig und warm – einfach makellos.


  Peter erhob sich leise vom Bett und schlich ins Badezimmer. Dort spritzte er sich einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht, wie jede Nacht, seit diese Träume ihn heimsuchten. »Konzentrier dich!«, sagte er zu seinem Spiegelbild. »Dort im Bett liegt eine umwerfende Frau, mach das nicht kaputt! Es sind bloß Träume.«


  »Was für Träume?«, erklang Noras Stimme hinter ihm.


  Peter fuhr erschrocken herum, seine Augen suchten sofort nach einer verborgenen Waffe in ihren Händen. Doch es war nur Nora, eingehüllt in einen seidenen Morgenmantel stand sie in der Tür und musterte ihn mit besorgtem Blick. Wo hätte sie ein Schwert verstecken sollen? … Was ist das überhaupt für ein schwachsinniger Gedanke?, schalt Peter sich. Und er beeilte sich, Nora ein Lächeln zu schenken. »Ach nichts, ich habe nur ziemlich wirre Träume in letzter Zeit.


  Sie nickte zögerlich. »Kommst du noch mal ins Bett? Oder willst du schon gehen?«


  Peter schüttelte heftig den Kopf. »Ich will noch ganz und gar nicht gehen.«


  Sie lächelte warm und wieder war da dieses verheißungsvolle Blitzen in ihren Augen. »Ich warte auf dich.« Sie drehte sich um und ließ dabei gekonnt den Morgenmantel von ihren Schultern gleiten. Peter starrte wie hypnotisiert auf ihren prallen Hintern und beeilte sich ihr zu folgen.


  Sie umschlang seinen Körper mit ihren zarten Armen, zog ihn fest an sich und sie versanken in einem leidenschaftlichen Kuss. Ich muss Frank danken!, dachte Peter noch, als er mit seiner rechten Hand ihr Bein entlangfuhr. Nora stöhnte leise, als seine Finger ihre empfindlichste Stelle fanden.


  »Ich will dich«, hauchte sie in sein Ohr, während sie genüsslich an seinem Ohrläppchen saugte und leicht die Schenkel spreizte.


  


  Peter streichelte zärtlich Noras Schulter, während er sie im Arm hielt, und sie schmiegte sich eng an ihn.


  »Ich würde gern für immer mit dir im Bett liegen«, seufzte sie zufrieden.


  »Na ja, wir haben ja gestern rausgefunden, dass ich nicht arbeiten muss. Wenn du also vom Bett aus deine Fernsehaufnahmen machen kannst, dann …«


  »Oh, Scheiße!«, stieß sie plötzlich aus. »Das hatte ich total vergessen!«


  »Na ja, ich meide das Thema um meinen Wohlstand ja auch«, sagte Peter ausweichend.


  »Nein, nein«, unterbrach sie ihn wieder. »Ich muss zum Sender! Heute moderiere ich eine Sondersendung zum Tod dieses Doktor Laubenstein.«


  »Oh, und wann?«, fragte Peter und griff nach dem Wecker.


  Sie riss ihm das Gerät aus der Hand und fluchte: »Verdammt … in einer halben Stunde!« Sie sprang aus dem Bett und suchte hektisch ein paar Klamotten aus dem Schrank. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich, während sie einen Slip anzog. »Ich bin in drei Stunden wieder da, wir können den Nachmittag zusammen verbringen.«


  »Gerne«, sagte Peter. »Ich muss nur noch mal in meine Wohnung, mich umziehen.«


  Sie kam noch einmal ans Bett und küsste ihn. »Das wird nicht nötig sein.«


  Peter lachte. »Keine Sorge, ich werde die Sachen nicht lange anbehalten.«


  Nora zog sich bereits Top und Hose an. »Also, wie du willst, fühl dich wie zu Hause. Ich muss los, wenn ich es noch rechtzeitig in den Sender schaffen will.« Sie griff in ein kleines Kästchen und warf ihm einen klirrenden Schlüsselbund zu. »Ersatzschlüssel«, erklärte sie. »Komm schnell wieder.«


  »Du auch«, sagte Peter lächelnd.


  Dann eilte sie davon. Peter blieb noch einen Moment im Bett liegen und genoss den Duft der Kissen. Der Tod dieses Doktor Laubenstein schlägt ganz schöne Wellen, dachte er plötzlich. Vielleicht sehe ich mir die Sendung einfach mal an.


  Er suchte seine Klamotten zusammen, die kreuz und quer in der Wohnung verstreut lagen, und zog sich an. Seine linke Socke konnte er trotz intensiver Fahndung nicht mehr finden, aber das war ein Kollateralschaden, der ihn nicht weiter störte.


  Er blickte auf die Uhr. Bis zum Beginn der Sendung würde er es kaum nach Hause schaffen, also machte er es sich auf der Couch bequem und suchte den richtigen Kanal. Als die Sendung begann und Nora endlich ins Bild kam, machte sein Herz einen kleinen Sprung vor Freude.


  Die Sendung selbst, leider, entpuppte sich als wenig interessant. Doktor Laubenstein lebte zurückgezogen, fast schon wie ein Eremit. Dass man ihn so rasch gefunden hatte, verdankte man allein dem Umstand, dass er seit Neustem eine Putzfrau beschäftigte, die einmal in der Woche bei ihm aufräumen sollte. Die Frau wurde in einem kurzen Einspieler gezeigt mit dem Hinweis, dass sie sich nun in psychologischer Betreuung befinde.


  Wen wundert’s, dachte Peter angesichts der Vorstellung, wie die Frau nichts ahnend zur Arbeit erschien, nur um ihren Arbeitgeber an einem Gürtel erhängt im Wohnzimmer zu finden.


  Aber warum sich Laubenstein so kurz nach seinem angeblich wichtigsten archäologischen Fund das Leben nahm – darauf konnte auch Noras Sendung keine Antwort geben.


  Bei dem Gedanken an einen Psychiater kam Peter sofort Doktor Wünschler in den Sinn. Ob sie ihren Anrufbeantworter schon abgehört hat?, dachte er. Eigentlich hatte er sie direkt aufsuchen wollen, doch ein weiterer gemeinsamer Abend mit Nora schien ihm jetzt verlockender. Na ja, ich kann auch morgen zu ihr gehen.


  Der Rest der Sendung beschäftigte sich größtenteils mit Laubensteins Leben und seinem Werdegang. Die letzten fünf Jahre hatte er anscheinend sehr zurückgezogen verbracht, keinen einzigen Text mehr veröffentlicht, was ihn in der Fachpresse langsam in die Bedeutungslosigkeit gedrängt hatte. Als er dann vor wenigen Tagen mit seinem angeblichen Sensationsfund aufwartete, wollte ihm niemand mehr Glauben schenken.


  All das, wofür er gelebt hat, dachte Peter, von ein paar Großmäulern mit ihren strengen Doktrinen zerschlagen. Da kann man schon verzweifeln.


  


  Er sah rasch im Teletext nach und sah, dass die Sendung in wenigen Minuten vorbei war. Peter schaltete den Fernseher ab und ging ins Bad. Dort drehte er das Wasser in der Dusche an und streifte seine Kleider ab.


  Das warme Wasser prasselte auf seinen Kopf und Rücken. In den letzten Tagen hatte es deutlich abgekühlt und Peter genoss die warme Dusche. Wie hat der Stadtwald wohl vor sechshundert Jahren ausgesehen?, fragte er sich, weil Laubenstein seinen Fund auf diese Zeit datiert hatte. Stand dort eine Burg? Ein einsamer Wachturm? Er schüttelte den Kopf. Frank würde mich wieder auslachen.


  »Du lebst in der falschen Zeit«, imitierte Peter die Stimme des Freundes. »Vielleicht hast du ja sogar recht«, antwortete er dann selbst darauf.


  Peter spürte, wie die Müdigkeit schon wieder Besitz von ihm ergriff, und er stieg aus der Dusche, trocknete sich mit einem flauschigen Handtuch ab und tappte zum Bett. Ein wenig die Augen entspannen, bis Nora wieder da ist, beschloss er und kroch unter die Decke. Nur ein paar Minuten …


  


  Er fühlte, wie sein Geist allmählich hinabglitt. Und schon umspielten ihn die Bilder seiner Träume. Nein. Nein!, versuchte Peter sich zu wehren, doch die Bilder waren zu stark, sie brachen über ihn herein, zogen ihn unweigerlich in ihre Mitte.


  »Hallo, mein Hübscher«, drang eine sanfte Stimme zu ihm durch. Ein anderes Bild drängte sich in seinen Geist. Noras Gesicht schwebte wie das Antlitz eines rettenden Engels über ihm. Er spürte ihre Berührung an seiner Wange und fühlte, dass sie ihn den Klauen seiner Träume entriss. Nora! Peter konzentrierte sich auf ihr Bild, wollte nicht weiter hinabsinken. Er sah Barvhan und die Soldaten in ihren Sätteln sitzen und ein reiterloses Pferd. Doch er wollte nicht träumen. Er wollte wach sein, bei Nora.


  »Nora«, hörte er seine eigene Stimme flüstern.


  »Wolltest du nicht zu dir?«, fragte sie und krabbelte zu ihm unter die Decke.


  »Du hast mich hiergehalten«, seufzte Peter zufrieden. Sie runzelte die Stirn, doch Peter wischte ihre Frage mit einem innigen Kuss beiseite. »Ich bin froh, dass du schon wieder hier bist«, sagte er und zog sie in eine feste Umarmung.


  


  »Lass uns raus, etwas essen gehen«, schlug Nora am späteren Nachmittag vor. »Ich habe unglaublichen Hunger.«


  »Ich auch«, lachte Peter.


  Der Abend war angenehm kühl, doch ein kristallklarer Himmel versprach eine noch kältere Nacht. Peter legte den Arm um Noras Schulter und sie schmiegte sich dankbar an ihn. Ihr Weg führte sie zu einem kleinen italienischen Restaurant, wo sie ein Kellner freundlich begrüßte und an einen abgeschiedenen Tisch führte.


  Peter wollte gerade ein Wasser bestellen, als Nora ihn zurückhielt. »Zur Feier des Tages sollten wir anstoßen«, sagte sie. »Bringen sie uns einen halbtrockenen Rotwein.«


  Der Kellner goutierte mit einem leichten Kopfnicken und überreichte ihnen die Speisekarte.


  Peter wählte nach kurzer Prüfung die Bolognese. Frank drängte ihn immer dazu, etwas Neues zu probieren, doch Peter liebte Spaghetti und dachte nicht im Traum daran, diese Angewohnheit abzulegen.


  »Der Fisch klingt lecker«, sagte Nora mit Blick auf die Karte. »Weißt du schon, was du nimmst?«


  »Die Bolognese«, antwortete Peter lächelnd.


  Nora runzelte die Stirn. »Ist das nicht ein wenig … einfach? Die kann man doch immer und überall bekommen.«


  »Ich kann sie auch immer und überall essen«, lachte Peter. Er betrachtete Noras Gesicht, das vom Kerzenschein fast in einen goldenen Schimmer getaucht wurde. »Du warst klasse heute«, sagte er schließlich.


  »O danke, du warst aber auch nicht …«, setzte sie verlegen an.


  »Nein«, lachte Peter. »Ich meine die Sendung. Du warst sehr gut.«


  »Ah«, atmete Nora erleichtert auf. »Ich fand sie ganz schrecklich. Ich weiß sowieso nicht, warum wir die machen mussten. Kaum einer kennt diesen Laubenstein.«


  »Ihr seid nun mal der Lokalsender«, merkte Peter an.


  Der Kellner brachte den Rotwein und schenkte ihnen ein. »Haben Sie bereits gewählt?«, fragte er wieder mit diesem Lächeln, das Peter mittlerweile wie angeklebt erschien.


  Peter blickte Nora fragend an.


  »Ja, ich nehme den Kabeljau«, sagte sie.


  »Ausgezeichnete Wahl«, lobte der Kellner. »Genau das Richtige für einen solchen Abend. Und der Herr?«


  Peter lächelte Nora schelmisch zu. »Ich hätte gern die Bolognese.«


  Der Kellner nahm die Speisekarten an sich und verschwand eilig in der Küche.


  


  Das Lokal war nicht wirklich gut besucht an jenem Abend und der Kellner brachte ihnen schon bald das Essen. Nora konnte Peter dazu überreden, von ihrem Fisch zu kosten, indem sie ihn mit einem Stückchen davon auf ihrer Gabel fütterte. Im Gegenzug brachte er ihr die Pasta näher, denn die Bolognese des Kochs konnte sich durchaus sehen lassen.


  Peter bestand darauf zu bezahlen, und nach einer kurzen Diskussion stimmte Nora zu.


  »Dafür schlafen wir wieder bei dir«, schlug Peter vielsagend vor.


  Sie schlenderten gemütlich durch einen Park, um den Heimweg ein wenig zu verkürzen, denn Nora fröstelte bereits, und auch Peters Jacke konnte daran nichts ändern.


  Der Weg führte an einem kleinen Bach entlang, und sie passierten eine Reihe von mannshohen Gebüschen, als Peter aus dem Augenwinkel ein kurzes Aufblitzen bemerkte. Instinktiv stieß er Nora in die entgegengesetzte Richtung, als aus dem Gebüsch auch schon ein maskierter Mann sprang.


  »Geld her!«, sagte er und fuchtelte wild mit dem Messer in der Luft rum.


  Peter spürte, wie sein Herzschlag sich verlangsamte und er ganz ruhig wurde. Jede Bewegung des Mannes schien plötzlich in Zeitlupe abzulaufen, ja geradezu vorhersehbar zu sein. Wie er das Gewicht unbeholfen von einem Fuß auf den anderen verlagerte, die leicht zittrige Stimme und der Duft von frischem Schweiß – das alles hatte Peter im Bruchteil einer Sekunde erfasst.


  Und mit dieser Erkenntnis hielt eine tiefe Gewissheit Einzug in seine Gedanken. »Ich gebe dir mein Geld nicht«, sagte er in ruhigem Ton.


  »Dann schlitz ich dich auf !«, presste der Angreifer nach einigem Zögern hervor und fuchtelte noch ein wenig mehr herum.


  »Du solltest gehen«, sagte Peter zu seiner eigenen Überraschung. Verdammt, was tue ich hier?, fragte ein anderer Teil von ihm, der sich der Gefahr bewusst geworden war.


  Er wich selbst einen Schritt zurück, was der Angreifer seinerseits als Schwäche deutete, und der Maskierte sprang nach vorn.


  Plötzlich ging alles viel zu schnell. Peter handelte aus einem Instinkt heraus. Er sprang dem Mann entgegen, fing mit der Linken das Handgelenk des Angreifers und damit auch das Messer ab und schlug ihm mit der Rechten hart in den Bauch. Peter nutzte seinen eigenen Schwung, ging in die Knie und hebelte den Angreifer über seine Schulter. Der Mann überschlug sich und landete unsanft auf dem Rücken. Sein Griff um das Messer löste sich und Peter nahm ihm die Waffe ab. Er verdrehte dem Mann den Arm, sodass er sich auf den Bauch rollte. Dann stemmte er ihm einen Fuß ins Kreuz und hielt ihn am Boden fest.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er Nora, nahm den Blick dabei jedoch nicht von seinem Gefangenen.


  »J… ja«, stammelte sie leise.


  Peter warf das Messer in den Bach, wo es mit einem lauten Platschen verschwand. »Wir werden jetzt weitergehen. Und du solltest dein Leben überdenken.« Er ließ den Mann los und nahm Nora bei der Hand. Sie zog ihn rasch von dem Kampfplatz weg, doch der Maskierte zog es vor, noch am Boden zu bleiben.


  »Woher kannst du so was?«, fragte sie erstaunt, aber offensichtlich auch erleichtert.


  »Ich … ich weiß es nicht«, gestand Peter. Ja, scheiße, woher kann ich das?, fragte er sich selbst. Plötzlich begann sein Herz heftig zu pochen und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Was geht hier ab?


  Nora schmiegte sich fest an ihn. »Mein großer Beschützer.«


  War ich früher im Kampfsport?, arbeitete es weiter in Peters Hirn und er bekam von Noras weiteren Lobeshymnen nichts mehr mit. Ich wusste, was zu tun ist. Ohne nachzudenken. Wie geht das? Was geht mit mir vor?


  


  Vryn


  Vryn konnte Barvhan nur mit weit aufgerissenem Mund anstarren.


  »Na los, Junge«, forderte König Lichtbringer ihn auf, »hast du denn gar keine Fragen mehr?«


  »Unendlich viele mehr«, stammelte Vryn. Er musterte Barvhan im Licht dieser neuen Erkenntnis erneut, und die Ähnlichkeiten zu seinem Vater ließen sich nicht mehr leugnen. Der König und sein Vater teilten sich den gleichen markanten Unterkiefer. Dicke Augenbrauen und eine lange Nase bildeten den Blickfang des Gesichts. Doch am schockierendsten war der Klang von Barvhans Lachen. Vryn fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt, in eine Zeit, in der sein Vater auch häufiger auf die gleiche Art gelacht hatte. Nein, nicht Vater, erkannte Vryn. »Du hast uns besucht, als Vorlokk und ich noch Kinder waren«, erinnerte er sich plötzlich.


  Barvhan nickte.


  »Warum dann plötzlich nicht mehr?«, fragte Vryn mit fast anklagendem Tonfall.


  Sein Onkel seufzte. »Als deine Mutter starb, da veränderte sich dein Vater. Er wurde in sich gekehrt und grüblerisch. Als dann Rhulfar schließlich den Pakt brach und gegen mich in den Krieg zog, da zog sich dein Vater immer tiefer in die Wildnis zurück.«


  »Aber du hättest doch noch immer zu uns kommen können!«, hielt Vryn ungewollt aufgebracht dagegen.


  »Er wollte es nicht!«, schoss Barvhan zurück. »Dein Vater wollte euch von einem Leben mit der Waffe fernhalten.« Wieder seufzte er tief. »Ich mache ihm keinen Vorwurf. Er folgte seinem gebrochenen Herzen.«


  Vryn starrte Barvhan noch immer an. Tränen sammelten sich in seinen Augen, und auch Barvhan blinzelte auffällig.


  »So viel verlorene Zeit«, seufzte König Lichtbringer. »Ich hätte mehr tun müssen, Junge, verzeih mir. Aber mein Bruder ist so verdammt stur.«


  »Ich weiß«, sagte Vryn niedergeschlagen.


  »Mein König«, mischte sich einer der Begleiter mit ein. »Werden wir in Aschenfeld Rast machen? Das Wetter scheint umzuschlagen.«


  Barvhan blickte prüfend zum Himmel empor. »Du hast recht, wir sollten dort Schutz suchen.«


  »Aschenfeld?«, fragte Vryn.


  »Eine Siedlung, wenige Stunden von hier entfernt«, erklärte der König. »Dort können wir die Nacht verbringen und morgen zum Heer aufschließen.«


  Vryn nickte stumm. Ihm schwirrte der Kopf. Einerseits hatte er noch so viele Fragen an Lichtbringer, andererseits hätte er sich am liebsten in einem tiefen Loch verkrochen.


  Barvhan verstand zum Glück und bedrängte ihn nicht. Er ließ ihm die Zeit, die nötig war, um eine solche Offenbarung zu begreifen.


  Lichtbringer ist mein Onkel!, dachte Vryn immer wieder fassungslos. Vater, was hast du uns angetan? So viele Lügen. Und warum kämpfst du nicht an Barvhans Seite? Er warf seinem Onkel einen flüchtigen Seitenblick zu. Auch auf dem Pferderücken strahlte Barvhan eine Ehrfurcht gebietende Präsenz aus. Doch es war nicht der Anblick des Pferdes, der jeden Mann größer erscheinen ließ, es war die Art, wie Barvhan das Pferd dirigierte. Er nutzte kaum die Zügel, das Schlachtross gehorchte den kleinsten Verlagerungen seines Gewichts oder dem leichtesten Druck in die Flanken. Barvhan verkörperte eine absolute Autorität, die selbst Tiere in Besitz nahm.


  Vryn ertappte sich dabei, wie er den Mann mit steigender Bewunderung betrachtete. Wenn Vater dich nicht von uns ferngehalten hätte, hättest du uns dann beschützt?, fragte er sich und vermeinte die Antwort zu kennen.


  Die Landschaft veränderte sich beinah mit jedem Schritt der Pferde. Melaras war von dichten Wäldern und fruchtbaren Feldern umgeben, doch hier schien weit und breit nur eine grüne Steppe zu existieren. Die Eintönigkeit der Landschaft sorgte dafür, dass Vryn sich ganz auf seine Gedanken und Gefühle konzentrieren konnte, was Barvhan und die plötzliche Erweiterung seiner Familie betraf.


  »Wenn du doch der Ältere von euch beiden bist«, begann er schließlich, »warum hast du Vater nicht einfach gezwungen?«


  Barvhan lachte laut. »Niemand hätte deinen Vater damals zu irgendetwas zwingen können, Vryn. Er war ein Bär und im Kampf wie ein Berserker. Ich glaube, selbst Rhulfar fürchtete ihn.«


  »Als er Vorlokk holte, schien er nicht sehr eingeschüchtert«, erinnerte sich Vryn.


  »Rhulfar hält sich mittlerweile von den Göttern gesandt«, sagte Barvhan grimmig. »Wenn du so verblendet bist, dann schreckt dich gar nichts mehr.«


  »Und wenn er recht hat?«


  Barvhan schnaubte verächtlich. »Die Götter erwählen keinen Tyrannen zu ihrem Stellvertreter. Sie übergaben uns das Land, Vryn. Sie bestimmen unser Leben, indem sie uns Donner und Feuer schicken, unsere Felder mit Regen segnen und sie an anderen Tagen in der Hitze verdorren lassen. Manches Mal beschützen sie uns oder sie stoßen uns spielerisch in den Abgrund.« Er machte eine kurze Pause und sah Vryn eindringlich an. »Die Götter sind Chaos und Ordnung zugleich, Vryn. Rhulfar ist das reine Chaos. Er ist ein Monster.«


  


  Aschenfeld schien den Namen zu Recht zu tragen. Von Weitem hatte Vryn schon die verfallenen Häuser erspäht. Keine einzige Rauchfahne zog in den Himmel. Alle Kamine waren kalt. In Aschenfeld gab es kein Leben.


  »Vor fünf Jahren«, begann Barvhan, »wehrten wir hier einen Vorstoß von Rhulfars Armee ab. Ich konnte mir nie erklären, weshalb er diese kleine Siedlung im Norden des Landes mit solcher Hartnäckigkeit angegriffen hatte. Jetzt weiß ich, dass es eine Ablenkung war, um Vorlokk und dich zu finden.«


  Vryn schwieg, doch er teilte die Schlüsse seines Onkels.


  »Drei Wochen besetzte Rhulfars Armee die Siedlung. Sie warteten, bis mein Heer eintraf. Dann griffen sie an«, erzählte Barvhan. »Viertausend Mann sind hier gefallen. Als der Kampf am heftigsten tobte, da schossen Rhulfars Katapulte brennende Pechballen mitten in die Kämpfenden.«


  »Sie haben die eigenen Leute beschossen?«, fragte Vryn fassungslos.


  Barvhan nickte grimmig. »Nur wenige Männer haben überlebt. Die Siedlung wurde völlig ausgelöscht und übrig blieb nur Aschenfeld.«


  »Warst du dabei?«, fragte Vryn leise.


  Barvhan nickte. »Ebenso wie Taresh hier.« Er deutete auf den Soldaten, der Vryn flankierte. Ein untersetzter Kerl, dessen linke Gesichtshälfte eine einzige leuchtende Brandnarbe war. Sein linkes Auge war milchig trübe, doch er machte sich nicht die Mühe, eine Augenklappe zu tragen.


  »Verstehst du jetzt besser, was für ein Mann Rhulfar ist?«, fragte Barvhan. »Er nahm den Tod von Tausenden in Kauf, nur um Vorlokk und dich zu finden.«


  Sie passierten einige Steinreihen und Vryn erkannte, dass es sich um die Grundsteine eines früheren Hauses handelte. Schwarze Flecken zeugten noch immer von den Flammen, die das Holzfachwerk vernichtet hatten. Manche der Steine glitzerten im Sonnenlicht, die Gluthitze des Feuers hatte sie an vielen Stellen in Glas verwandelt.


  Nördlich von Aschenfeld lag ein kleiner Hügel, der mit Steinen übersät war. »Wir haben fünf Tage gewartet, bis die Flammen endlich erloschen. Und dann haben wir noch einmal zehn Tage gebraucht, um die Leichen zu bergen und zu begraben«, erklärte Barvhan, als er Vryns Blick folgte.


  »Der Hügel?«, fragte Vryn.


  »War damals nicht da«, mischte Taresh sich ein. Seine Stimme klang heiser und das Sprechen schien ihm Schwierigkeiten zu bereiten.


  Vryn blickte sich unruhig um.


  »Keine Sorge«, sagte Barvhan. »Die Erde wurde gesegnet und nach drei Monaten kamen auch keine Tiere mehr, um die Reste auszugraben.«


  »Seit der Schlacht wird Aschenfeld sogar von Wildtieren gemieden«, bemerkte Taresh rasselnd. Er deutete nach vorn auf einen Punkt, der vermutlich das frühere Zentrum der Siedlung dargestellt hatte. »Dort ist der Boden noch immer geschwärzt vom Blut der Gefallenen. Das Feuer hat es in die Erde gebrannt und sie auf ewig gezeichnet.«


  Vryn schauderte, doch er bemühte sich sein Grauen nicht zu zeigen.


  »Das ist Rhulfar«, sagte Barvhan. »Ich kann einfach nicht glauben, dass die Götter ihn erwählt haben, verstehst du? Ich will es einfach nicht glauben.«


  Sie schlugen ihr Lager innerhalb des Fundaments eines ehemals großen Hauses auf. Vryn vermutete, dass es sich damals um eine Herberge gehandelt hatte. Der gemauerte Kamin ragte halb verfallen in den Himmel empor und bot den idealen Platz für eine Feuerstelle. Die Pferde banden sie an einem jungen Baum fest, der nur unweit des Kamins aus dem Boden gewachsen war. Taresh und die übrigen Soldaten hatten rasch einige Zelte errichtet, die sie windgeschützt um die Mauerreste gruppierten.


  Barvhan bat Vryn zu sich, und sie gingen gemeinsam einige Schritte durch die ehemalige Siedlung.


  »Hier stand eine kleine Backstube«, erklärte der König und deutete auf eine Ruine zu ihrer Rechten. »Und dort«, er schwenkte nach links, »war das Haus eines Jägers. Seine Frau stand kurz vor der Niederkunft. Ich sah, wie sie versuchte zu fliehen, doch einer von Rhulfars Männern holte sie ein und schnitt ihr bei lebendigem Leib das Kind aus dem Bauch. Einfach aus Vergnügen.«


  Vryn konnte sich die Szene lebhaft vorstellen und unterdrückte ein Würgen.


  »Wir reagierten sofort. Aber als wir ankamen, war das Dorf bereits von Rhulfars Männern besetzt. Ich ließ meine Armee stürmen und Rhulfar nahm uns mit seinen Katapulten unter Beschuss.«


  Vryn blickte sich weiter aufmerksam um. Vereinzelte Knochenhaufen zeugten von dem Festmahl, das die Wildtiere nach der Schlacht vorgefunden hatten. Moos überwucherte die schattigen Seiten der Mauersteine und hatte die hölzernen Überreste der Häuser überzogen. Eine geisterhafte Stille lag über dem Ort, er vermochte nicht einmal einen Vogel zu erblicken.


  »Früher war Aschenfeld von Feldern umgeben, doch seit der Schlacht scheint das Land verdorben.«


  »Als wäre es verwundet«, sinnierte Vryn.


  »Ganz recht«, stimmte Barvhan zu. »Befallen vom Makel der Vernichtung.«


  »Was geschah danach?«, wollte Vryn wissen.


  »Nach dem Beschuss durch die Katapulte zog sich der Rest von Rhulfars Armee nach Osten zurück. Wir trieben sie bis an den Gezeitenstrom, seitdem bildet er die Grenze unserer beiden Reiche. Und auch die Frontlinie, an der wir uns sammeln – Rhulfar für seinen vernichtenden Schlag, und wir, um ihn zurückzuschlagen.« Barvhan seufzte tief. »Ich wünschte, dein Vater wäre hier.« Und bevor Vryn etwas darauf erwidern konnte, fügte er hinzu: »Aber ich respektiere seine Entscheidung. Er hat ein Leben ohne das Schwert gewählt.«


  »Aber er muss doch sehen, dass es nutzlos ist, auf den Frieden zu hoffen, wenn es Männer wie Rhulfar gibt«, warf Vryn ein.


  »Schon möglich«, stimmte Barvhan zu. »Aber geh nicht zu hart mit deinem Vater ins Gericht. Er konnte Vorlokks Entführung nicht verhindern.«


  Vryn zuckte mit den Schultern. »Schon möglich, aber nur ich bin hier, um ihn zu finden.«


  Barvhan blieb plötzlich stehen und blickte Vryn fest in die Augen. »Vryn … eines musst du dir vor Augen halten. Es kann passieren, dass du deinen Bruder nicht wiedererkennst.«


  »Bitte sprich nicht in Rätseln«, forderte Vryn ungeduldig. »Hat Rhulfar ihn entstellt?«


  »Auf eine gewisse Weise, ja. Falls Vorlokk noch lebt, heißt das, dass er sich Rhulfars Sache angeschlossen hat, verstehst du? Im Heer von Morgenrot gibt es keinen Platz für Zweifler. Vorlokk will diesen Krieg vermutlich ebenso sehr wie Rhulfar.«


  »Ich werde Vorlokk finden. Und ich werde ihn retten«, beharrte Vryn.


  Barvhans Gesicht war eine ausdruckslose Maske. »Manchmal können wir die, die wir lieben, bloß noch erlösen, Junge.«


  


  Vryn rieb sich die Hände und blies wärmend über seine Finger. Die letzte Nacht inmitten der Ruinen von Aschenfeld war alles andere als angenehm gewesen. Die Zelte vermochten kaum vor dem schneidenden Wind zu schützen, der über die Steppe zog, und auch das kleine Feuerchen hatte kaum mehr vollbracht, als einige Motten anzuziehen. Obwohl es Sommer war, blieben die Nächte kalt. Jetzt genoss er die wärmenden Sonnenstrahlen, die auf sein Gesicht fielen und die steifen Glieder wieder zum Leben erweckten.


  »Komm, Junge«, ertönte Barvhans Stimme. Lichtbringer und die Soldaten standen um einen kleinen Kessel herum, der über dem Feuer hing. Eine dicke dunkelbraune Suppe blubberte träge vor sich hin, verströmte jedoch einen einladenden Duft.


  »Welche Richtung schlagen wir heute ein?«, fragte Vryn, um das allgemeine Schweigen zu durchbrechen.


  »Weiter nach Osten«, antwortete Taresh knapp. Sein verheertes Auge triefte und milchige Flüssigkeit lief über die vernarbte Wange. Vryn wandte den Blick auf seine Suppenschale, musste sich jedoch unweigerlich fragen, wer das Essen zubereitet hatte.


  »Meister Daljen erwartet uns bereits«, fügte Barvhan hinzu.


  »Daljen?«, wiederholte Vryn den unbekannten Namen.


  »Er brennt darauf, dich kennenzulernen«, lachte Barvhan und leerte seine Suppenschale, indem er sie direkt zum Mund führte. Braune Soße sickerte klebrig in seinen Bart. König Lichtbringer bot an jenem Morgen ein völlig neues Bild.


  In Melaras war er eine makellose Erscheinung gewesen, gepflegt und wortgewandt, erinnerte sich Vryn. Hier draußen scheint er mit jedem Moment mehr von der Wildheit des Landes anzunehmen. Der junge Krieger wollte dem König nicht nachstehen und leerte seine Schale ebenfalls in einem Zug. Die heiße Suppe kroch quälend langsam seine Kehle hinunter und Vryn hatte das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen. Er unterdrückte einen Schmerzensschrei, doch seinen Gefährten blieb sein Missgeschick nicht verborgen.


  Es war Barvhan, der als Erster lachte. »Junge, du musst noch lernen deine Ungeduld zu zügeln, was?«


  Vryn erkannte, dass es für Selbstbeherrschung zu spät war, und krümmte sich in einem ausgedehnten Hustenanfall. »Vielleicht hast du recht«, keuchte er.


  »Na ja, wir werden noch einen richtigen Mann aus dir machen«, feixte Taresh und machte sich mit den anderen daran, die Zelte einzupacken.


  »Wer ist Daljen?«, fragte Vryn noch einmal, als er mit Barvhan allein war.


  »Ein Freund«, war die einzige Antwort des Onkels. Als er Vryns irritierten Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Man muss nicht jede Frage auf der Stelle beantworten, Vryn. Manche Mysterien eröffnen sich dir mit ein wenig Geduld von ganz allein.«


  


  Ihr Weg verlief ebenso ereignislos wie am Vortag. Scheinbar endlose Steppe umgab sie, und die Straße flog unter den Hufen der Pferde geradezu dahin. Vryn fragte sich schon, ob die gesamte Welt außer Melaras eine einzige Steppe wäre, als am Horizont ein mächtiger Wald in Sicht kam.


  Barvhan zügelte sein Pferd ein wenig. »Dort hinten lagert unser Heer.«


  »Und hinter dem Blutwald lauert Rhulfars Horde«, fügte Taresh grimmig hinzu. »Am Ostufer des Gezeitenstroms.«


  Vryn versuchte einen genaueren Blick auf den Wald zu erhaschen, aber sie waren einfach noch zu weit entfernt. »Wie groß ist der Blutwald?«, gab er schließlich auf.


  »Man braucht einen ganzen Tag, um ihn zu durchqueren«, erklärte Taresh. »Aber er erstreckt sich von den Himmelssäulen im Norden bis zu den Salzklippen im Süden.« Er musterte Vryn scharf aus seinem guten Auge. »Wie kommt es, dass du rein gar nichts über unser Land weißt?«


  Vryn zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Mein Vater lehrte mich nicht viel über die Welt jenseits unserer Felder.«


  Taresh nickte brummend. Er zeigte deutlich, was er von einer solchen Lebenseinstellung hielt, doch aus Respekt zu seinem König, behielt er seine Gedanken für sich.


  Vryn ließ die unterschwellige Beleidigung jedoch nicht ungerührt. »Vater lehrte mich dafür viele andere Dinge. Dinge, die ich nicht einfach bei jedem Tölpel erfragen kann.«


  Taresh schnaubte verächtlich, doch noch ehe die Situation sich weiter zuspitzen konnte, schritt Barvhan väterlich dazwischen. »Weisheit ist ohne Selbstbeherrschung nichts wert. Merkt euch das beide.«


  Vryn und Taresh blickten einander an und brachen beide in schallendes Gelächter aus.


  


  Auf der Kuppe eines flachen Hügels hielten sie an. Der Waldrand war noch einige hundert Schritt entfernt, doch Vryns Augen wurden unweigerlich von dem lebhaften Treiben davor in den Bann gezogen. Tausende Männer und Frauen, alle gerüstet für den Kampf, tummelten sich auf einem Streifen, der sich weit nach Norden und Süden erstreckte. Die Lage war sichtlich entspannt, keine Gruppe stand in Formation. An vereinzelten Feuerstellen saßen Soldaten zusammen und unterhielten sich, spielten Karten oder mit Würfeln. Einige pflegten ihre Waffen oder kontrollierten die Wurfarme der Katapulte. Unzählige Zelte dienten als notdürftige Unterkunft, und sogar hölzerne Wachtürme waren errichtet worden.


  »An den äußeren Grenzen haben wir begonnen eine Palisade zu errichten«, sagte Barvhan beiläufig, als er Vryns Staunen bemerkte. »Rhulfars Männer werden einen hohen Blutzoll zahlen, wenn sie diese Linien angreifen.«


  »Wie viele sind es?«, fragte Vryn mit Blick auf das Heer.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Barvhan nach einer Pause. Er seufzte tief. »Aber es sind zu viele. Dieser ganze verfluchte Krieg dauert nun einfach schon zu lange.


  »Wie oft hat Rhulfar schon angegriffen?«


  »Es gibt immer wieder kleine Scharmützel«, sagte Barvhan. »Rhulfar hat wenig übrig für die Leben seiner Männer.«


  »Oder er hat mehr Verwendung für ihre toten Körper«, warf Taresh ein.


  »Abergläubisches Geschwätz!«, erklang eine fremde, tiefe Stimme. Ein Mann mittleren Alters erklomm den Hügel, eine junge Frau im Schlepptau. Der Mann trug eine lederne Rüstung und hatte ein langes Schwert um die Hüfte gegürtet. Sein blondes Haar stand in ungezähmten Strähnen vom Kopf ab, die stechend blauen Augen blitzten lebhaft in ihren Höhlen. Ein stoppeliger Bart verriet, dass er wenig Zeit für solche Nebensächlichkeiten wie Rasieren verschwendete, aber sein Lächeln präsentierte makellose weiße Zähne.


  Die Frau hinter ihm war in Vryns Alter und wirkte neben dem Mann verschwindend klein, doch ihre Erscheinung war nicht weniger kriegerisch. Ihr blondes Haar war schulterlang geschnitten und ein schlichter silberner Reif hielt ihr die Strähnen aus dem Gesicht.


  »Daljen!«, begrüßte Barvhan den Fremden voller Freude, »es tut gut, dich am Leben zu sehen.«


  »Ha! Da braucht es schon mehr als die Bemühungen dieses Verrückten.« Daljen musterte Vryn. »Wie ich sehe, hast du einen neuen Rekruten gefunden?« Dann fiel sein Blick auf Dämmerungs Schwertknauf und er wölbte erstaunt die Augenbrauen. »Oh, ein weiterer Sonnenkrieger. Interessant. Somit steht es drei zu eins für uns.«


  »Das ist Vryn«, stellte Barvhan ihn vor. »Mein Neffe.«


  »Das ist Horgars Sohn?«, fragte Daljen erstaunt, beinah ehrfürchtig.


  Barvhan nickte. Dann stieg er vom Pferd ab und blickte Daljen fest in die Augen. »Wir haben viel zu bereden.«


  


  Daljen führte sie auf einen anderen Hügel, der näher an der Zeltstadt lag. Auf der Kuppe trat er dreimal fest mit dem Stiefel auf, was einen seltsam hölzern dumpfen Laut erzeugte. Einen Augenblick später wurde eine geheime Klappe vom Inneren des Hügels aus geöffnet und ein wettergegerbtes Gesicht blickte ihnen entgegen. Vryn konnte kaum an dem massigen Kopf vorbeischauen, doch unzweifelhaft führte eine Leiter ins Innere des geheimen Bunkers.


  »Nur hinein mit euch«, ermutigte Daljen sie, dann sprang er voran und verschwand in dem Loch, gefolgt von seiner jungen Begleiterin.


  Vryn nahm die Leiter nach Barvhan in Angriff und kletterte vorsichtig die Sprossen hinab. Der Boden war mit dicken Holzdielen ausgelegt, die bei jedem Schritt leise knarrten. Öllampen sorgten für spärliches Licht, das den Bunker in kaum mehr als ein Halbdunkel hüllte. Aber der Raum war groß. Man hatte fast den gesamten Hügel untergraben. Dicke Balken stützten die Decke ab, die wie ein flaches Hausdach gearbeitet war.


  Daljen und Barvhan hatten sich bereits um einen niedrigen Holztisch eingefunden, auf dem kleine Bauklötze verstreut lagen.


  Als Vryn näher kam, erkannte er, dass es sich bei den Klötzen um Truppenmarkierungen handelte, die auf einer ausgerollten Landkarte die Positionen und Bewegungen der beiden Armeen darstellten.


  »Unsere Späher berichten, dass Rhulfars Horde sich seit dem letzten Gefecht nicht bewegt hat«, erklärte Daljen. »Sie haben sich stattdessen eingegraben und befestigen ihre Position.«


  »Sie bereiten sich schon auf den Winter vor?«, fragte Barvhan.


  Daljen schüttelte missmutig den Kopf. »Ich habe das magische Auge entsandt. Ein gewaltiges Heer sammelt sich in Rhulfars Ländern.«


  »Wie groß?«, fragte Lichtbringer.


  »Das magische Auge?«, flüsterte Vryn geistesabwesend, doch niemand nahm von ihm Notiz.


  »Er wird seine Zahl an Kämpfern verdreifachen, wenn sie hier ankommen«, sagte Daljen mit einem Seufzen.


  »Und wir sind ihnen schon jetzt unterlegen«, knurrte Barvhan.


  »Da ist noch mehr«, begann Daljen leise. »Es geht das Gerücht um, Rhulfar habe den prophezeiten König gefunden.«


  Barvhan grinste schelmisch. »Genau wie ich.«


  Daljen runzelte die Stirn.


  »Vryns Bruder«, erklärte Barvhan. »Rhulfar hat Vryns Bruder.«


  Daljen legte die Stirn in Falten. »Zwei Kinder?« Schließlich lachte er schallend. »Ich hätte wissen müssen, dass die Götter sich nicht so leicht ins Handwerk pfuschen lassen!«


  »Die Götter?«, fragte Vryn verdutzt. »Wer seid Ihr überhaupt?«


  »Das ist Meister Daljen«, stellte Barvhan ihn vor, »Magus von Melaras, Weiser der Sterne und Kriegsherr von König Lichtbringer.« Dann wandte er sich lächelnd dem Magier zu: »Habe ich etwas vergessen?«


  Daljen grinste von Ohr zu Ohr. »Nein«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung, »du hast mir tief geschmeichelt.« Er blickte Vryn auffordernd an. »Können wir dann mit der Besprechung fortfahren oder hast du noch mehr Fragen?«


  Vryn schüttelte nur den Kopf.


  »Also«, begann Barvhan mit sorgenvoller Stimme, »wenn Rhulfars Heer hier eintrifft …«


  »Wird er uns angreifen und überrennen«, vollendete Daljen den Satz.


  »Wie lange noch?«


  Der Magus zuckte mit den Schultern. »Sobald sie sich in Marsch setzen, bleiben uns noch zehn Tage.«


  »Das Auge ruht noch auf ihnen?«


  »Sicher, mein König. Der Ring hat noch viel Kraft gespeichert.« Er nestelte an einem kleinen goldenen Ring um seinen Finger herum, auf dessen Oberseite ein grüner Edelstein prangte.


  »Und was schlägst du vor?«, fragte Lichtbringer. Dann wandte er sich an jeden im Raum. »Ich will die Meinung von jedem Einzelnen hören.«


  Taresh trat einen Schritt vor: »Wir werden sie aufhalten. Egal wie viele es sind. Wir müssen nur den Schutzwall rechtzeitig fertigstellen.«


  Barvhan nahm seinen Vorschlag mit einem Nicken zur Kenntnis. »Und du, Vryn?«


  Der junge Krieger dachte einen Moment darüber nach. »Ich denke, wir sollten einen Ausfall wagen und sein wartendes Heer angreifen. Der Wald bietet uns Schutz.«


  Barvhans Blick wanderte zu jedem Einzelnen. Alle Soldaten teilten Tareshs Meinung, sich tiefer und besser zu verschanzen.


  Schließlich blieb der Blick des Königs auf Daljen haften.


  »Die Flucht, mein König«, sagte der Magus zur Überraschung aller. »Rhulfars Heer ist zu stark.«


  Barvhan verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich mit der Rechten das Kinn. »Und wohin sollen wir fliehen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wenn nicht wir ihm die Stirn bieten, wer sonst?«


  »Du hast doch gesehen, wozu er fähig ist«, sagte Daljen. »Aschenfeld war kein Einzelfall. Rhulfar wird das Land so lange mit Tod überziehen, bis es niemanden mehr gibt, der seine Herrschaft anzweifelt.«


  »Es muss einen anderen Weg geben«, beharrte König Lichtbringer. Sein Blick fiel erneut auf Vryn und ein verschlagenes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. »Vielleicht habt ihr alle recht.«


  Daljen blickte abwechselnd von seinem König auf Vryn und dann wieder auf die Landkarte. »Ein kühner Plan«, sagte er, als er schließlich Barvhans Gedanken erriet.


  »Was für ein Plan?«, fragte Vryn verdutzt.


  Barvhan fuhr mit dem Zeigefinger eine imaginäre Linie entlang, bis er inmitten der Berge innehielt. »Hier werden wir kämpfen. Wir locken Rhulfars Armee in die Schluchten der Himmelssäulen. Dort kann er seine überlegene Mannstärke nicht ausspielen.«


  »Und was macht dich so sicher, dass er dir folgen wird?«, fragte Vryn, der den Plan noch immer nicht durchschaute.


  »Na, du!«, sagte Barvhan mit einem Lächeln.


  


  Peter


  Peter schreckte aus dem Schlaf – wieder einmal. Dabei wirbelte er Nora zur Seite, die sich zuvor in seine Armbeuge geschmiegt hatte. Sie rollte grunzend zur Seite, schlief aber friedlich weiter.


  Peter wischte sich über die schweißnasse Brust, rieb sich die Augen und atmete tief durch. Er blickte Nora an, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich wach und in der Realität war und nicht in den verstörenden Bildern seines Traumes. Er ertastete den Wecker neben sich auf dem kleinen Nachttisch und kontrollierte die Uhrzeit, obwohl er insgeheim schon wusste, wie spät es war.


  Kurz nach vier.


  Ich werde verrückt!, dachte Peter und sein Herz hämmerte in seiner Brust. Ich werde einfach verrückt! Er nestelte an dem Siegelring herum, drehte das Schmuckstück im Uhrzeigersinn um den Finger. Die Berührung mit dem kalten Rubin gab ihm ein kleines Gefühl von Sicherheit. Fast glaubte er, er könnte das Bild seiner Eltern sehen, doch seit dem Unfall war jegliche Erinnerung an sie erloschen.


  Peter setzte sich auf die Bettkante, das Gesicht auf die Hände gestützt, die Ellenbogen auf die Knie. An Schlaf war nicht mehr zu denken, aber er konnte auch nicht einfach aufstehen und duschen. Es war nicht seine Wohnung. Nora schlief wieder tief und fest, er wollte sie nicht stören.


  So kann es nicht weitergehen, wusste Peter. Morgen rufe ich noch mal die Wünschler an. Vorsichtig stand er auf. Ganz langsam und so leise wie möglich schlich er sich ans Fenster. Peter war überrascht, dass er dabei tatsächlich nicht das leiseste Geräusch verursacht hatte. Vom dritten Stockwerk aus war die Aussicht weit weniger beeindruckend als bei ihm zu Hause, aber es genügte, um seine Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen. Das Licht der Laternen, das die Straßen kaum erleuchtete, vereinzelte Bäume, die sich sanft im Wind wiegten, und ab und an die Scheinwerfer eines Autos, das vorüberfuhr. Peter konnte dem Schauspiel stundenlang zusehen. Doch sosehr er die Lichter der Stadt auch liebte, er vermisste plötzlich die weite Steppe seines Traumes. Obwohl sie nicht real war, stellte er sich vor, auf dem Rücken eines Pferdes die Landschaft zu durchqueren.


  Vielleicht ist das ja der Grund für meine Träume?, dachte er plötzlich. Vielleicht sehne ich mich einfach nach einem Urlaub im Grünen? Er drehte sich halb um und betrachtete Nora. Ob sie mich wohl begleiten würde? Für ein Wochenende?


  Ein Regentropfen verirrte sich an die Scheibe. Dann noch einer und plötzlich waren es schon fünf. Immer mehr Regen fiel auf die Erde herab, prasselte gegen die Scheiben und auf die Dächer. Schon bald verschwammen die Lichter durch die nasse Scheibe zu großen unförmigen Flecken, die sich funkelnd auf dem Glas spiegelten. Peter lächelte zufrieden. Er liebte den Regen. Nun sucht jeder den Schutz seines Zuhauses auf, und die Welt ist ein etwas sichererer Ort, dachte er dann immer.


  Es wollte sich keine Müdigkeit mehr einstellen, darum verließ er schleichend das Schlafzimmer und machte es sich auf einem Stuhl vor einem der Wohnzimmerfenster bequem.


  


  Peter beugte sich über Nora hinab und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. »Guten Morgen«, sagte er leise.


  Sie öffnete verschlafen die Augen, lächelte ihm jedoch glücklich entgegen. »Schön, du bist noch da.« Der Duft von frischem Kaffee stieg ihr in die Nase. »Ich dachte, du trinkst keinen Kaffee?«


  »Tu ich auch nicht«, lachte Peter. »Aber du.«


  Sie bedankte sich mit ein paar Küssen auf die Wange und setzte sich auf. »Wenn du jetzt noch Frühstück gemacht hast, dann ist es ein perfekter Tag.«


  »Na, da habe ich ja Glück, dass ich schon beim Bäcker war, was? Wo willst du es haben?«


  »Das kommt drauf an, was du meinst«, sagte sie mit gespielt rauchiger Stimme. »Das Frühstück im Bett.«


  Peter eilte aus dem Zimmer und kam wenige Augenblicke mit einem Tablett in den Händen zurück. Darauf stapelten sich einige Brötchen, ein Butterfässchen und Honig sowie Marmelade, Weichkäse und eine frische Salami. Er stellte das Tablett am Fußende des Bettes ab, verschwand wieder in der Küche und kehrte mit einer großen Tasse dampfend heißem Kaffee und zwei Frühstückseiern zurück.


  »Du hast wohl an alles gedacht«, sagte Nora fröhlich und setzte sich aufrecht ins Bett. Nachdem sie sich das erste Brötchen geschmiert hatte, legte sie das Messer beiseite und sah ihn ernst an. »Heute Nacht«, fing sie an und suchte offensichtlich nach den richtigen Worten, »ich bin aufgewacht und habe dich am Fenster sitzen sehen. Ich wollte dich nicht stören, du wirktest so in Gedanken.«


  »Oh«, stieß Peter hervor.


  Sie legte ihm behutsam eine Hand auf die Wange. »Bedrückt dich etwas? Ist es wegen deiner Heldentat?«


  Peter zögerte mit einer Antwort, wollte es erst verschweigen, doch dann seufzte er und sagte ihr die Wahrheit. »In letzter Zeit träume ich … sehr verrückte Sachen.«


  Sie zog interessiert die Augenbrauen hoch. »Was für Sachen?«


  Peter blies hörbar Luft durch die geblähten Lippen. »Da ist dieser junge Mann, Vryn. Na ja, eigentlich bin wohl ich es, aber in dem Traum heiße ich Vryn. Und ich lebe in einer Welt, die direkt aus einem dieser komischen Fantasyromane entsprungen sein könnte.«


  »Das klingt doch lustig«, sagte Nora mit einem Lächeln.


  Peter warf ihr einen entsetzten Blick zu. »Das ist alles andere als komisch! Die Träume sind der reinste Horror. Ich kann kaum noch zwischen Vryns Leben und meinem eigenen unterscheiden. Alles scheint zu verschwimmen. Danach kann ich kaum wieder einschlafen.«


  »Es tut mir leid«, schoss Nora hinterher. »Ich wusste nicht, dass es dich so sehr belastet. Was geschieht in den Träumen? Stirbst du etwa?«


  »Um Himmels willen, nein«, wehrte Peter ab. »Aber es wirkt alles so echt, als würde es tatsächlich passieren. Es macht mich einfach fertig.« Er stand auf und ging vor dem Fußende des Betts auf und ab. »Und es wird immer schlimmer, die Träume immer länger. Und sie wiederholen sich nicht, sondern es ist eine fortlaufende Geschichte«, sprudelte es aus ihm heraus. »Neulich wachte ich auf und wusste nicht so recht, wo ich bin. Oder wer ich bin.« Er ließ sich erschöpft auf der Bettkante nieder und das Geschirr auf dem Tablett hüpfte klirrend durcheinander.


  Nora schmiegte sich an seinen Rücken und streichelte ihm sanft über die Brust. »Du wirst nicht verrückt … Vielleicht ist es eine Art … Vergangenheitsbewältigung?«


  »Ich habe keine Vergangenheit in einer archaischen Welt erlebt!«, hielt Peter energisch dagegen.


  »Nein, das meine ich nicht«, fuhr Nora ungerührt fort. »Dein großes Interesse für Geschichte sorgt vielleicht dafür, dass du solche Bilder träumst. Und die Geschichte ist eine Verarbeitung deiner Kindheit, des Lebens vor dem Unfall – oder so.«


  Peter genoss die Wärme ihrer Umarmung und erwiderte nichts.


  Das Klingeln seines Handys zerstörte den Moment. Blödes Ding!, dachte Peter genervt, ging zu seiner Hose und kramte das Mobiltelefon aus einer Hosentasche. Auf dem Display erschien in großen Buchstaben »Dr. Wünschler«.


  Peter nahm ab und Frau Doktor Wünschler legte sofort los: »Peter, ich habe Ihren Anruf abgehört. Können Sie gleich in meine Praxis kommen?«


  Peter druckste ein wenig herum und warf Nora einen entschuldigenden Blick zu. »Ich kann in einer halben Stunde bei Ihnen sein.«


  »Soll ich dich begleiten?«, fragte Nora. Sie sah ehrlich besorgt aus, doch Peter schüttelte nur den Kopf.


  »Keine Angst, Frau Doktor Wünschler ist eine gute Ärztin«, sagte er und fragte sich im nächsten Moment, worauf er diese These stützte. »Aber ich gehe lieber allein zu den Sitzungen. Ich rufe dich danach gleich an, einverstanden?«


  Nora nickte, konnte ihren Missmut aber nicht verbergen. »Es waren zwei sehr schöne Nächte«, sagte sie schließlich mit einem schmalen Lächeln.


  »Ja«, stimmte Peter zu. »Und es müssen nicht die letzten gewesen sein.«


  Noras Lächeln wurde ein wenig breiter, wärmer. »Ruf mich an, sobald du kannst, ja?«


  »Versprochen.«


  Peter suchte rasch seine Sachen zusammen und speicherte Noras Nummer noch in der Kurzwahlliste seines Handys, um sie noch ein wenig mehr zu beruhigen. Dann beeilte er sich, zur Bushaltestelle zu gelangen. Doktor Wünschlers Praxis in einer halben Stunde zu erreichen wäre zu Fuß eine schweißtreibende Angelegenheit. Und verschwitzt wollte er bei ihr nicht aufkreuzen. Schlimm genug, dass er wie ein hysterischer Irrer bei ihr angerufen hatte.


  


  Der Bus hielt nur unweit von Doktor Wünschlers Praxis. Peter schaute auf die Uhr, er hatte noch zehn Minuten übrig. Er ging langsam die letzten Meter des Wegs und nutzte die Zeit, um tief durchzuatmen und die Gedanken in seinem Kopf zu ordnen.


  Schließlich stand er vor der Tür und klingelte.


  »Peter?«, erklang die beruhigende Stimme der Therapeutin.


  »Ja.«


  »Kommen Sie rauf.«


  Das Türschloss summte und Peter betrat das Treppenhaus. Die kleine Praxis lag im dritten Stock und Peter nahm die wenigen Stufen ohne große Mühe. Oben angekommen begrüßte Frau Doktor Wünschler ihn bereits in der offenen Tür. Sie trug diesmal einen leichten Rollkragenpulli, dessen dunkles Grün ihre roten Haare nur noch stärker betonte.


  Sie bat Peter direkt in ihr Sprechzimmer und setzte sich ihm gegenüber in den anderen freien Sessel. »Wie geht es Ihnen, Peter? Am Telefon klangen Sie etwas verstört«, begann sie die Sitzung. Ihre nasale Stimme brachte Peter immer zum Schmunzeln, doch er verkniff es sich, wohl wissend, dass Doktor Wünschler darüber vermutlich nicht lachen könnte.


  Peter seufzte und raufte sich die Haare. »Wo soll ich anfangen … die letzten Tage waren überaus … turbulent«, begann er zögerlich.


  »Inwiefern?«


  »Nun, ich bin möglicherweise kein Single mehr«, eröffnete Peter mit einem Lächeln.


  »Oh, aber das sind doch gute Neuigkeiten«, sagte Doktor Wünschler in diesem neutralen Ton, den Peter einerseits schätzte, andererseits als unangenehm empfand. »Woher kennen Sie die Frau?«, hakte sie nach.


  »Es ist Nora Hufting«, antwortete Peter. »Sie hat mich für den Lokalsender interviewt.«


  »Interessant.« Sie machte sich Notizen wie jedes Mal. »Also ist es noch ganz frisch.«


  »O ja. Aber Nora ist eine tolle Frau. Ich denke, ich könnte mich in sie verlieben.«


  Frau Doktor Wünschler legte den Kopf schief und musterte ihn eingehend. »Sie sind also nicht verliebt? Aber sprechen bereits von einer Beziehung?«


  Peter spürte, dass er nervös wurde, fühlte sich ein wenig in die Enge getrieben. Was will sie mit der Frage erreichen? Dass ich mich schlecht fühle?, schoss es ihm durch den Kopf. »Na ja«, setzte er an, »manchmal lässt man sich hinreißen und … es ist einfach passiert, und sie ist so nett … es gefällt mir bei ihr.«


  »Peter, Sie müssen sich vor mir nicht rechtfertigen«, versuchte sie ihn zu beruhigen.


  »Ich weiß, es ist nur …«, er ließ den Satz unvollendet.


  Frau Doktor Wünschler legte den Stift und den Notizblock beiseite und blickte ihn fest, beinah streng an. »Sie machen schon wieder denselben Fehler wie bei Linda«, rügte sie ihn. »Sie stürzen sich in eine Beziehung, von der Sie nicht überzeugt sind. Aber im selben Atemzug geben Sie der Frau auch gar keine Chance, so wie sie von ihr sprechen. Das ist ein Abwehrmechanismus …«


  »… der mich vor Enttäuschung schützen soll, ich weiß«, vollendete Peter den Satz. »Aber wieso fällt es mir denn so schwer, mich zu verlieben? Anderen passiert das doch ständig!«


  »Aber andere wurden nicht so tief verletzt wie Sie«, konterte Doktor Wünschler. »Sie müssen sich Zeit lassen. Aber Sie müssen auch wirklich unvoreingenommen an die Sache herangehen. Geben Sie der Frau eine Chance.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, seufzte Peter.


  »Vielleicht«, sagte Doktor Wünschler mit einem Lächeln. »Aber kommen wir nun zu dem eigentlichen Grund Ihres Anrufs, ja?«


  »Meine Träume«, sagte Peter leise.


  »Sie sagten, es würde schlimmer. Wie genau?«, hakte sie ein.


  »Die Geschichte entwickelt sich immer weiter«, erklärte Peter. »Nun hat Vryn schon einen Onkel, ist Teil eines heiligen Ordens von gottgesandten Kriegern und steht in einem von zwei gewaltigen verfeindeten Heerlagern.«


  »Erzählen Sie mir alles in Ruhe«, bat Frau Doktor Wünschler und nahm erneut Block und Stift zur Hand. Peter begann an der letzten Stelle, erzählte ihr von Vryns Reise nach Melaras, dem Treffen mit Barvhan und dem Ritt an die Front.


  »Das Schlimmste ist«, sagte er, als er mit der Geschichte fertig war, »dass es sich auch jetzt nicht wie ein Traum, sondern wie die Wirklichkeit anfühlt. Wenn ich es erzähle, dann sind es keine leblosen Bilder, die mich im Schlaf heimsuchen, sondern es fühlt sich wie eine echte Erinnerung an.« Dann fiel ihm noch der maskierte Mann ein. »Und gestern Nacht, auf dem Heimweg, wurden Nora und ich angegriffen …«


  »Das ist ja schrecklich!«, rief Doktor Wünschler erschrocken.


  Peter schüttelte den Kopf. Bei der Erinnerung an den kurzen Kampf strömte frisches Adrenalin durch seine Adern. »Ich hab den Kerl plattgemacht! Ich hab ihn entwaffnet und zu Boden geschickt. Es war … Es fühlte sich so leicht an … so richtig … als hätte ich das auch früher schon getan.«


  »Ich verstehe«, sagte Doktor Wünschler und machte sich eine Notiz. Dann legte sie den Block wieder beiseite und blickte Peter fest in die Augen. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Peter. Diese Sache beunruhigt mich nun doch. Es scheint, dass diese Träume der Anfang einer schweren Psychose sind. Und die Tatsache, dass Sie sogar nach dem Aufwachen nicht wissen, wo Sie sich befinden, in welcher der beiden Welten, gibt Anlass zur Sorge. Dazu auch noch die Gewaltbereitschaft – das ist alles leider gar nicht gut.«


  »Denken Sie, ich werde schizophren?«, fragte Peter entsetzt.


  Frau Doktor Wünschler hob beschwichtigend die Hände. »Nein, keine Sorge. So weit würde ich nicht gehen …«


  »… aber es ist eine Möglichkeit?« Peter war nicht beruhigt.


  Sie seufzte. »Vieles ist möglich, Peter. Ich werde Sie nicht belügen. Ich kenne Fälle, bei denen es schließlich so weit kam, dass der Patient nicht mehr zwischen Realität und Einbildung unterscheiden konnte. Aber wir sprechen hier von Wahnvorstellungen, keiner Schizophrenie.«


  »Also bin ich einfach nur verrückt«, seufzte Peter.


  »Mitnichten«, hielt Doktor Wünschler energisch dagegen. »Sie sind einfach tief traumatisiert.« Sie stand auf und ging zu einem kleinen Schrank, der neben ihrem Schreibtisch stand. Sie öffnete die Tür – Peter konnte nicht sehen, was sich in dem Schrank befand –, und als sie dir Tür wieder schloss, hielt sie ein kleines Medikamentenfläschchen in der Hand. Sie setzte sich wieder in den Sessel und gab Peter die Tabletten. »Ich möchte, dass Sie eine halbe Stunde vor dem Schlafengehen eine von diesen Tabletten nehmen.«


  »Und was bewirken sie?«, fragte Peter, der das kleine Fläschchen neugierig in der Hand drehte und wendete.


  »Es ist ein starkes Beruhigungsmittel«, erklärte sie. »Nehmen Sie wirklich nicht mehr als eine. Es sorgt dafür, dass Sie tief und fest schlafen.«


  »Und die Träume?«


  »Werden ausbleiben«, versprach sie.


  Peter steckte die Tabletten dankbar ein.


  »Rufen Sie mich morgen früh gleich wieder an und sagen Sie mir, ob es geholfen hat, ja?«, bat sie ihn. »Und, Peter, bitte nehmen Sie die Pillen nicht mit Alkohol. Und fahren Sie kein Auto. Vertrauen Sie mir, die Wirkung setzt rasch ein und Sie werden unweigerlich schlafen.«


  Peter griff unwillkürlich in seine Hosentasche und drehte das kleine Medikamentenfläschchen in der Hand. »Keine Sorge. Wenn ich nur endlich in Ruhe schlafen kann, bin ich glücklich.«


  »Das werden Sie«, versicherte sie mit einem warmen Lächeln. »Kommen Sie Montagmittag um fünfzehn Uhr wieder her. Oder Sie rufen mich an und wir vereinbaren einen neuen Termin, je nachdem, wie es Ihnen geht. Einverstanden?«


  »Gerne.« Peter atmete erleichtert aus und verabschiedete sich.


  Vor Doktor Wünschlers Praxis dachte er kurz über den weiteren Tag nach. Er wollte Nora nicht vor den Kopf stoßen, aber er wollte die Tabletten unbedingt gleich ausprobieren. Zu viele Nächte hatte er schlecht geschlafen, er brauchte dringend eine Pause.


  


  In seiner Wohnung stellte Peter erfreut fest, dass die geschlossenen Jalousien die Wärme abgehalten hatten. Und als die Temperatur in den letzten beiden Tagen merklich gesunken war, hatte sich auch die Wohnung angenehm abgekühlt.


  Er griff zum Telefon und wählte Noras Nummer. Schon als sie erkannte, dass er sie aus seiner Wohnung aus anrief, wurde sie misstrauisch.


  »Holst du dir frische Sachen?«, fragte sie, und Peter konnte förmlich spüren, wie sie sich ein »Ja« als Antwort erhoffte.


  »Nein«, antwortete er stattdessen. »Ich war bei meiner Therapeutin und sie hat mir ein Schlafmittel gegeben.«


  »Aber schlafen kannst du doch auch hier!«, protestierte Nora aufgeregt.


  Peter biss sich auf die Unterlippe. Dieser einfachen Logik war nur schwer zu begegnen. »Weißt du, ich habe keine Ahnung, wie ich darauf reagiere … und wollte es erst einmal alleine ausprobieren.«


  Nora unterbrach ihn scharf. »Aber gerade weil du nicht weißt, wie du darauf reagierst, solltest du nicht alleine sein.«


  Dieser Logik konnte Peter schon gar nicht mehr widersprechen. »Du hast recht. Aber dann kommst du zu mir«, bat er sie.


  »In Ordnung«, sagte sie fröhlich. »Ich bin in einer Stunde bei dir.«


  »Ich freu mich.«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, rieb sich Peter übers Gesicht. Sie hat recht!, versicherte er sich selbst. Ich sollte nicht alleine sein, wenn ich das Zeug hier versuche.


  


  Er schrieb Frank eine SMS, in der er erklärte, dass er die nächsten Tage wohl nicht zur Uni kommen würde, verschwieg aber den Grund. Frank würde zweifellos seine eigenen Vermutungen anstellen. Und am Ende würde er zu einer Geschichte kommen, in der Peter die nächsten Tage mit Nora im Bett verbrachte und von Luft und Liebe lebte. Da gäb’s Schlimmeres, dachte Peter.


  Er blickte sich in der Wohnung um. Bevor Nora kommt, muss ich noch aufräumen.


  Er schnappte sich die alte Pizzaschachtel, die zwar keine Pizza, dafür nun aber Schimmel beherbergte, faltete sie zweimal in der Mitte und stopfte sie in den Mülleimer. Er glättete die Bettwäsche ein wenig und räumte die leeren Gläser in den Geschirrspüler. Ein Blick in den Kühlschrank offenbarte gähnende Leere, doch das ließ sich auf die Schnelle nicht ändern. Pizzaschachteln, Geschirrspüler, Kühlschränke … diese Welt ist manchmal einfach seltsam … »Was rede ich denn für einen Quatsch?«, rief er kopfschüttelnd laut aus. »Was ist los mit mir?«


  Es blieb ihm noch genug Zeit, zu duschen und einen Tee aufzusetzen. Im Fernsehen brachten sie gerade wieder das Interview, das Nora mit ihm geführt hatte. Anscheinend würden sie es bis zum Beginn des Streiks noch sehr oft senden. Es ist ein Lokalsender, die sind um jeden Beitrag froh, der halbwegs aktuell und billig ist, wusste Peter.


  


  Nora klingelte wie vorhergesagt an der Tür. Sie nahm den Aufzug und stand wenig später vor seiner Wohnung. Peter beobachtete sie durch die Aufzugkamera, die mit der Gegensprechanlage verbunden war. Sie schien aufgeregt, verlagerte ständig das Gewicht von einem Bein auf das andere. Wieder schrillten in ihm sämtliche Alarmglocken, meldeten sich seine Instinkte, die ihn vor drohender Gefahr schützen wollten. Es ist bloß Nora!, sagte er sich selbst.


  Sie begrüßten sich mit einem leidenschaftlichen Kuss und Peter zog sie mehr in die Wohnung, als dass sie selbst eingetreten wäre. Sie hatte eine kleine Reisetasche bei sich, die sie neben der Tür fallen ließ.


  »So, das ist also deine Wohnung«, sagte sie, nachdem sie sich aus seiner Umarmung gelöst hatte.


  Peter machte eine ausladende Geste. »Ja, sieh dich ruhig um.«


  Nora nahm das Angebot an und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Das riesige Wohnzimmer mit offener Küche war fast so groß wie ihre gesamte Wohnung. Zusätzlich hatte Peter noch ein großes Schlafzimmer, zwei Bäder, ein Gästezimmer und eine große Dachterrasse. Er wusste, dass die Wohnung auf manche Menschen protzig wirkte, doch er hatte sich nicht darum gerissen. Die Wohnung war schon lange im Familienbesitz. Und nachdem er aus dem Koma des Unfalls erwacht war, hatte er die Stadt verlassen, sich hier an der Uni eingeschrieben und die Wohnung bezogen. Damals hatte er noch vorgehabt, sich eine kleinere, dem Studentenleben angemessenere Wohnung zu suchen, doch als er Linda kennenlernte, kamen sie rasch zu dem Schluss, gemeinsam dort zu leben. Und in der Zwischenzeit hatte er sich so an sein kleines Fleckchen Heimat gewöhnt, dass er es nicht mehr aufgeben wollte.


  »Sie ist wirklich grandios«, sagte Nora. »Die großen Fenster, die Terrasse – der Ausblick! Einfach traumhaft.«


  »Danke«, sagte Peter verlegen. »Ich hoffe, du hältst mich jetzt nicht für protzig.«


  Nora schüttelte den Kopf. »Wieso denn auch? Es ist dein Eigentum.«


  Peter zuckte mit den Schultern. »Na ja, man könnte mir ja auch vorwerfen, ein Leben zu führen, das dem eines protestierenden Studenten nicht angemessen ist.«


  Nora machte eine wegwerfende Handbewegung. »Einfach überhören.«


  Peter sah auf die Uhr, es war früher Nachmittag. »Hast du Hunger?«


  Nora nickte lächelnd. »Ja, und das, obwohl ich so gut gefrühstückt habe.«


  »Gut. Da gibt es nur ein Problem«, sagte Peter mit entschuldigendem Lächeln. »Ich habe überhaupt nichts im Haus. Wir müssten also erst einkaufen gehen.«


  »Klingt nach Spaß!«, freute sie sich.


  


  Nora hatte nicht übertrieben. Mit ihr gemeinsam einzukaufen war wirklich großartig. Peter hatte schon vergessen, wie gut es sich anfühlte, nicht allein unterwegs zu sein. Er selbst fühlte sich mit solchen alltäglichen Dingen häufig überfordert. Die riesige Auswahl, die vielen Menschen. Allein an den Gemüseständen klebte immer eine Traube von alten Hausmütterchen, die jeden Apfel prüfend in ihrer Hand quetschten. Früher gab es Zeiten, in denen es einfach keine Äpfel gab. Und wenn es sie gab, dann waren sie frisch, dachte Peter dann immer. Abgepackte Brötchen, in Schutzfolie eingeschweißtes Fleisch. Manchmal war ihm das alles zuwider. Wann immer er konnte, ging er auf den Markt, kaufte die Dinge frisch vom Erzeuger. Oder er ging essen oder ließ es sich bringen.


  Aber Nora machte den Supermarkt erträglich. Sie schien ein System zu haben, genau zu verstehen, wie man sich bewegen musste, um möglichst schnell voranzukommen. Sie suchte frisches Gemüse und Obst aus, Peter war für das Fleisch zuständig. Sie hatten noch keinen Plan, was sie kochen würden, doch ihr erstes gemeinsames Kocherlebnis versetzte sie beide in Hochstimmung.


  »Magst du Käse?«, fragte Nora, und es war offensichtlich, dass sie sich ein »Ja« erhoffte.


  »Natürlich!«, war Peters ehrliche Antwort.


  »Wir könnten einen leckeren Nudelauflauf machen«, überlegte sie laut. »Du hast doch einen Backofen?«


  »Natürlich«, war wieder Peters einzige Antwort.


  »Das Schöne an Aufläufen ist: Sie kochen sich fast von selbst«, sagte Nora und strich ihm sanft über den Rücken. »Was uns mehr Zeit für … uns lässt.«


  »Ein Hoch auf den Auflauf !«, posaunte Peter laut heraus und zog damit einige neugierige Blicke auf sich.


  Nora unterdrückte prustend ihr Lachen.


  An der Kasse bestand sie darauf, ihm das Geld für die Hälfte des Einkaufs zu geben, und Peter glaubte den Grund zu durchschauen. Sie will nicht den Eindruck erwecken, als würde sie mein Geld anziehen, dachte er. Und sie will mir beweisen, dass sie mir ebenbürtig ist.


  Er nahm das Angebot dankend an und steckte das Geld ein. Die Kassiererin schien noch aus einer anderen Zeit zu kommen, denn sie blickte Nora mit unverhohlenem Unverständnis an.


  


  Wieder in Peters Wohnung entpuppte sich Nora als wahre Könnerin am Herd. Sie erledigte so viele Arbeiten gleichzeitig, dass Peter sich nicht nur überflüssig, sondern auch überaus ungeschickt vorkam. Deshalb zog er es vor, sich an die Theke zu setzen und sie von dort aus anzufeuern.


  »Einer muss die Aufsicht führen«, neckte er sie, doch Nora ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Noch sah die Masse aus Sahne, Eiern, Schinken und Nudeln nicht besonders vielversprechend aus, doch mit ein wenig Fantasie konnte man sich vorstellen, was daraus würde. Sie füllte das Ganze in eine Auflaufform, bestreute es mit geriebenem Käse und schob die Form in den Herd.


  »Möchtest du einen Film sehen?«, fragte sie, während sie sich die Hände wusch.


  »Warum nicht, ein fauler Fernsehabend kann nicht schaden«, lachte Peter und schaltete den Fernseher ein. Nora kam zu ihm aufs Sofa und kuschelte sich an seine linke Seite. Es lief eine dieser romantischen Komödien, doch mit Nora gemeinsam konnte Peter sich das Programm sogar ansehen und genießen.


  Es war schön, sie im Arm zu halten. Und es war schön, nicht allein zu sein. Er wusste nicht, wieso es sich so gut anfühlte. Vielleicht war er wirklich einsam. Vielleicht vermittelte Nora ihm auch nur ein Gefühl von Normalität, das er in seinem Leben so schrecklich vermisste. Die Wohnung, das viele Geld und der tragische Unfall – all das erschien ihm jeden Tag aufs Neue unwirklich. Aber Nora war echt.


  Später stellte Peter fest, dass Nora in der Küche nicht bloß unglaublich patent aussah, sondern dass ihr Nudelauflauf auch noch hervorragend schmeckte. Es war ein perfekter Abend und sie lagen stundenlang gemeinsam auf dem Sofa, genossen das Nichtstun und fütterten sich gegenseitig.


  »Du kannst gerne länger bleiben«, flüsterte er ihr ins Ohr und sie schmiegte sich mit einem zufriedenen Seufzer noch enger an ihn.


  Bevor sie ins Bett gingen, nahm Peter eine der Tabletten aus der Flasche und drehte sie zwischen den Fingern.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Nora besorgt.


  Peter schüttelte den Kopf. »Es ist nur … wenn ich die Pille jetzt nehme, dann gestehe ich mir ein, dass ich ein Problem habe, das ich allein nicht lösen kann.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Na und? Ein Problem zu haben, ist doch keine Schande. Du holst dir Hilfe, stellst dich der Sache. Das ist gut.«


  Peter nickte, schluckte die Tablette hinunter und spülte mit einem großen Schluck Wasser nach. Er sah auf die Uhr. »Die Pillen sollen erst nach einer halben Stunde wirken … aber ich werde schon mal ins Bett gehen.«


  »Das klingt nach einer guten Nebenwirkung«, sagte sie mit einem Funkeln in den Augen.


  


  Als Peter das nächste Mal erwachte, da war es kurz nach acht und es war Noras Handy, dessen Weckfunktion ihren Dienst tat. Er brauchte einen kurzen Moment, ehe er begriff, dass er die ganze Nacht durchgeschlafen hatte, ohne auch nur einmal von Vryn und dessen seltsamen Abenteuern zu träumen. Regen prasselte laut auf die Deckenfenster und dicke Wolken verschleierten den Himmel, doch für Peter hätte es gar kein schönerer Tag sein können.


  Nora öffnete müde die Augen und blickte ihn verschlafen an. »Guten Morgen«, gähnte sie.


  »Guten Morgen«, sagte Peter mit einem Lächeln. »Wie hast du geschlafen?«


  Sie streckte sich ausgiebig und rieb sich die Augen. »Anscheinend nicht so gut wie du.«


  Peter sprang energiegeladen aus dem Bett und huschte in die Küche, Wasser für einen Tee aufsetzen. Nora kam wenig später hinterher und tappte müde ins Bad.


  Peter nutzte den Moment und griff zum Telefon. Er wählte die Nummer mit fliegenden Fingern, und als sich wie immer der Anrufbeantworter meldete, plapperte er fröhlich drauflos: »Frau Doktor Wünschler, hier ist Peter. Vielen Dank für die Tabletten. Ich habe selten so gut geschlafen.«


  Das Wasser in der Dusche wurde angestellt. »Ich bin ja so alleine!«, flötete Nora im Bad.


  »Nicht mehr lange!«, antwortete Peter und zog seinen Pyjama aus.


  


  Am Montagmorgen ging Peter gut gelaunt zur Uni. Er hatte das Wochenende mit Nora verbracht und nicht ein einziges Mal von Vryn oder Melaras geträumt und die Zeit mit Nora mehr als genossen. Frank wartete bereits vor dem Hörsaal auf ihn.


  »Sieht man dich auch mal wieder?«, feixte er. »Hast wohl ein anstrengendes Wochenende gehabt, was?«


  Peter ließ sich auf den Klappsitz neben Frank fallen und legte seine Tasche auf das Schreibpult. »Es ist nicht, was du denkst …«, setzte er an, doch Frank fiel ihm sogleich ins Wort.


  »Oh, ich denke, es ist sogar genau das, was ich denke.«


  Peter seufzte.


  »Na, komm schon!«, drängte Frank. »Raus mit der Sprache. Du und die Hufting?«


  »Sie heißt Nora«, stellte Peter klar. »Und mach daraus keine Schmierenkomödie.«


  »Also … ist es was Ernstes?«


  »Wir kennen uns vielleicht erst seit vier Tagen?«, erwiderte Peter die dumme Frage. »Es ist vor allem schön.«


  Frank klatschte so laut in die Hände, dass einige Kommilitonen ihre Gespräche unterbrachen. »Herrlich! Endlich wirst du normal.«


  »Wie meinst du das?«


  Frank zuckte mit den Schultern. »Na ja, damals bei Linda, da hast du ständig von irgendeiner Seelenverwandtschaft gesprochen, die du gesucht hast. Und lauter theatralischen Mist.«


  Peter runzelte die Stirn. »Nett, wie du das sagst …«


  »Ach, du weißt schon«, versuchte Frank einzulenken. »So altmodischen Kram eben. Ewige Liebe. Aufrichtige Gefühle. Bla, bla, bla eben.«


  »Und diese Dinge sind etwas Schlechtes?«, hakte Peter nach.


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Frank. »Aber du bist dafür noch zu jung.«


  »Es gibt Menschen, die finden auch in jungen Jahren den Partner fürs Leben«, beharrte Peter.


  Frank stöhnte genervt. »Fängst du schon wieder an? Wird Nora nun auch deinem Seelenverwandtschaftstest unterzogen? Und wird sie durchfallen? Kann den überhaupt jemand bestehen?«


  »Ich … Was ist so verkehrt daran, an gewissen Werten festzuhalten?«


  »O Scheiße!«, stieß Frank aus. »Sie hat den Test bereits vergeigt, nicht wahr?«


  Peter zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Es … es hat mich nicht umgehauen. Es ist einfach nur schön. Und ich genieße es.«


  »Na ja«, sagte Frank, »wenigstens nimmst du es ein wenig lockerer.«


  »Aber ist das Nora gegenüber fair?«


  »Das ganze Leben ist nicht fair«, hielt Frank dagegen, beeilte sich dann aber, mehr als eine Floskel zu nutzen. »Du machst ihr ja keine Versprechungen, oder?« Peter schüttelte den Kopf. »Dann ist es auch in Ordnung. Ihr habt eine Beziehung, du betrügst sie nicht und behandelst sie gut. Mehr kann man doch eigentlich nicht erwarten.«


  »Nun«, begann Peter, »eigentlich schon …«


  »Dann soll sie halt damit zufrieden sein. Wenn sie es nicht ist, wird sie es dir schon sagen.«


  »Aber …«


  »Kein Aber!«, unterbrach ihn Frank. »Benimm dich endlich mal wie ein normaler Mensch. Nicht wie dieser übermoralische Held, den du immer gibst. Das ist ja ekelhaft. Verdammt, Menschen haben gerne Sex! Und es ist nichts Verwerfliches daran, wenn man nicht immer gleich alle Karten auf den Tisch legt.«


  Peter wollte erneut etwas erwidern, doch der Dozent betrat den Hörsaal und beendete damit ihr Gespräch. Insgeheim war er erleichtert, dass er nicht länger mit Frank diskutieren musste. Meine Wertvorstellungen sind so verschieden von seinen, dachte er ein wenig niedergeschlagen. Meine Wertvorstellungen scheinen sich mit überhaupt niemandem zu decken. Bin ich so ein Sonderling, dass ich Noras Gefühle schützen will, bevor sie sich ernsthaft in mich verliebt?


  Er konnte den Gedanken nicht weiterverfolgen, da der Dozent das Mikrofon einschaltete und mit der Vorlesung begann.


  »Gehen wir danach noch ’n Kaffee trinken?«, flüsterte Frank ihm zu.


  »Kann nicht, hab noch ’nen Termin«, log Peter. Sein Termin mit Doktor Wünschler war erst am Nachmittag, doch er hatte keine Lust mehr, sich zu unterhalten. Frank war auf eine ganz besondere Art verbohrt. Er behauptete immer weltoffen zu sein, doch in Wahrheit verbarg er hinter dem, was er als »Meinung« bezeichnete, bloß eine ganze Latte von festgefahrenen Denkweisen und Vorurteilen. Heute nicht mehr, dachte Peter entnervt.


  


  Nach der Vorlesung verabredeten sie sich auf einen Kaffee am Ende der Woche, um noch einmal den Streik zu besprechen. Peter hatte mit jedem Tag weniger Lust sich ins Rampenlicht zu setzen – setzen zu lassen – und Frank schien dies zu spüren. Ihre Gespräche waren kurz und angespannt. Aber es gab kein Zurück mehr. Er hatte sich durch das Interview mit Nora weit aus dem Fenster gelehnt. Vor allem erwarteten die übrigen Streikteilnehmer nun von ihm, dass er sie führte. Das werde ich auch, dachte Peter, während er die Straße entlangschlenderte. Ich werde mich meiner Verantwortung nicht entziehen. Plötzlich blieb er stehen und runzelte die Stirn. Woher kommt diese innere Überzeugung jetzt schon wieder?


  Seine Aufmerksamkeit wurde von einem Eisstand in Beschlag genommen und er zuckte die Achseln. Wer weiß, wie lange es noch so warm ist. Peter kaufte sich eine Eiswaffel und setzte seinen ziellosen Spaziergang fort. An einem großen Brunnen, der inmitten einer innerstädtischen Grünfläche lag, setzte er sich auf eine Bank und betrachtete das Kunstwerk.


  Auf einer dicken Säule stand eine Statue des Poseidon. Wasser schoss aus den Spitzen seines Dreizacks und sprudelte in einem hohen Bogen in das Brunnenbecken. Die Säule wurde von vier Meerjungfrauen gesäumt, die sich zu Füßen des Gottes räkelten und Wasser aus ihren Mündern schossen. Peter erkannte sofort, dass jede von ihnen in eine der vier Himmelsrichtungen deutete, und wunderte sich. Woher weiß ich so was? War ich bei den Pfadf indern?


  Er wischte auch diese Gedanken beiseite. Sein Termin bei Frau Doktor Wünschler war in knapp einer Stunde, also machte er sich gemächlich wieder auf den Weg. Eine kühle Brise kam auf und wehte ihm durchs Haar und in den Nacken. Peter genoss den wohligen Schauer der Gänsehaut und atmete erleichtert durch. Der Herbst würde endlich kommen.


  


  Doktor Wünschler empfing ihn wie gewohnt. Manchmal wunderte Peter sich, dass er niemals den Patienten, der den Termin vor ihm hatte, traf, aber vermutlich legte Doktor Wünschler die Termine so, dass es keine Überschneidungen gab. Es wäre auch reichlich unangenehm, wenn man zufällig einem Bekannten begegnen würde. Peter hatte sich schon häufig ausgemalt, was er sagen würde, sollte er jemals einen Kommilitonen im Treppenhaus seiner Therapeutin treffen – doch schließlich hatte er entschieden, dass er bei der Wahrheit bleiben würde. Sicher, er war nicht stolz darauf, dass er eine Therapie in Anspruch nahm, doch das war immer noch besser, als an dem Gefühlsdurcheinander, das in ihm herrschte, zu zerbrechen.


  »Wie geht es Ihnen heute?«, stellte Doktor Wünschler die gewohnte erste Frage ihres Gesprächs.


  »Ganz gut, denke ich«, antwortete Peter dann meistens.


  »Träumen Sie noch?«


  Peter schüttelte den Kopf. »Seit ich die Pillen nehme, nicht mehr.«


  »Und Nora und Sie?«


  »Wir haben jetzt ein Wochenende miteinander verbracht. Ein sehr schönes Wochenende.«


  »Aber Sie sind nicht verliebt?«


  Peter zögerte einen Moment. Schließlich zuckte er die Achseln. »Ganz ehrlich … ich weiß es nicht.«


  Doktor Wünschler presste die Fingerspitzen zu einem Dreieck zusammen und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Aber genießen Sie die Zeit denn?«


  »Das schon«, gestand Peter.


  »Dann ist doch alles in Ordnung.«


  »Aber ist das Nora gegenüber denn fair?«, fragte Peter.


  »Sie ist eine erwachsene Frau«, überlegte Doktor Wünschler. »Ich denke nicht, dass sie jetzt schon die ganz große Liebe in Ihnen sieht. Sie sind jung, genießen Sie die Zeit.«


  Peter lachte trocken. »Sie klingen beinahe schon wie Frank.«


  »Vielleicht hat Ihr Freund in dem Punkt einfach recht?«


  »Vielleicht«, sagte Peter leise. »Vielleicht passt auch meine Sichtweise einfach nicht in diese Zeit.«


  Doktor Wünschler runzelte die Stirn. »Das klingt aber wieder sehr trübsinnig.«


  Peter seufzte schwer. »Es ist nur so … so … unwirklich.« Er sah sie aus großen Augen an, die die Furcht vor seinen eigenen Gedanken spiegelten. »Mein Leben kommt mir einfach so unwirklich vor. Als wäre alles bloß erfunden.«


  Doktor Wünschler lachte hell. »Und wer soll es erfunden haben?«


  Peter zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber…«


  »Das ist nur eine weitere Folge des Traumas, das sie durchlitten haben.«


  »Aber warum wirkten die Träume dann realer als alles, was ich hier sehe?«, fragte Peter und bemerkte gar nicht, dass er plötzlich schrie. Seien Finger krallten sich in die Armlehne des Sessels, bis seine Knöchel weiß hervortraten.


  Doktor Wünschler lächelte ihn warmherzig an. »Natürlich fühlt sich ein Traum real an. In gewisser Weise ist er das ja auch.«


  Peter runzelte ungläubig die Stirn.


  »Nein, nein«, wehrte Doktor Wünschler ab. »Lassen Sie mich das erklären. Bei einem Traum formen sich Bilder in Ihrem Kopf. Erzeugt von Ihren Emotionen oder Erinnerungen. Und natürlich glaubt Ihr Gehirn, die Bilder seien echt.«


  »Aber sie sind es nicht?«


  »Nicht unbedingt«, widersprach Doktor Wünschler. »Wäre alles Unsinn, dann wäre jede Traumdeutung verschwendete Zeit.«


  »Aber wäre es dann nicht besser, wenn ich die Mittel absetzen würde, um wieder zu träu…«


  »Nein!«, fuhr sie ihm scharf ins Wort. Beide waren über den plötzlichen Gefühlsausbruch überrascht, und Doktor Wünschler entschuldigte sich rasch. »Aber was ich sagen will: Diese Träume beginnen Ihren Sinn für die Realität zu trüben, Peter. Aus diesem Grund müssen Sie die Pillen unbedingt weiternehmen.«


  Peter nickte. »In Ordnung.«


  »Ich weiß, dass es Ihnen schwerfällt«, sagte sie mitfühlend. »Aber glauben Sie mir, die Konsequenzen eines Realitätsverlusts wären weitaus schlimmer.« Sie ging ihre Aufzeichnungen noch einmal durch. »Was macht der geplante Streik?«


  Peter zog eine Grimasse. »Ich wünschte, ich hätte nicht zugesagt. Aber jetzt verlassen die Leute sich auf mich. Was kann ich also schon tun?«


  »Sie könnten behaupten, dass Sie krank sind«, schlug Doktor Wünschler vor.


  Peter musterte sie perplex.


  »Na ja, wenn Sie keine Lust haben, dann sollten Sie es vielleicht nicht tun?«, stellte sie in den Raum. »Vielleicht sollten Sie sich einige Tage Ruhe gönnen.«


  Peter schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Ich habe mein Wort gegeben und ich werde es halten.«


  »Sehen Sie?«, fragte Doktor Wünschler lächelnd. »Da ist das Körnchen Wahrheit in Ihren Träumen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Nach Ihrer bisherigen Erzählung ist dieser Vryn ein sehr verantwortungsbewusster Mensch. Genau wie Sie.«


  Peter lächelte. Und es war ein ehrliches Lächeln, das von Herzen kam. Vielleicht bin ich doch nicht verrückt, dachte er erleichtert. »Vermutlich haben Sie recht. Die nächsten Tage habe ich auch keine wichtige Vorlesung. Vielleicht nehme ich mir wirklich ein paar Tage frei.«


  »Tun Sie das.«


  Sie vereinbarten einen neuen Termin für die folgende Woche und Peter verabschiedete sich.


  


  Peter schlenderte die Straße entlang. Er war Doktor Wünschlers Rat gefolgt und hatte sich die letzten Tage eine Auszeit genommen. Nun war er für heute Nachmittag mit Frank verabredet, wegen des Streiks, und am Abend würde er sich mit Nora treffen. Sie verbrachten fast jede Nacht miteinander, auch wenn sie nicht mehr so ausgiebigen Spaß hatten wie zu Beginn, doch Peter musste darauf achten, die Schlafmittel nicht zu spät zu nehmen, da er sich sonst am nächsten Tag wie gerädert fühlte. Aber Nora verstand seine Gründe. Außerdem freute sie sich, dass er in den letzten Tagen immer ausgeglichener wurde.


  Peter ertappte sich selbst dabei, wie er die Auslage eines Juweliers studierte. Er wusste, dass es für ein solches Geschenk noch viel zu früh wäre, doch der Gedanke, die Beziehung mit Nora könnte lang genug halten, um ihr eines Tages Schmuck zu schenken und es ernst damit zu meinen, ließ ihm warm ums Herz werden.


  Er bemerkte ein pulsierendes Licht auf dem Sicherheitsglas des Schaufensters und trat vorsichtig einen Schritt zurück. Habe ich einen Alarm ausgelöst?, fragte er sich, ehe er begriff, dass auch das blinkende Licht sich einen Schritt von der Scheibe entfernt hatte.


  Peter sah an sich hinunter und erkannte, woher das Licht kam. Es ist mein Ring! Aber wieso?


  Das Licht flammte immer intensiver auf und flackerte immer schneller. Ist das eine Art Bombe?, fragte er sich und war kurz davor, sich den Ring vom Finger zu reißen und in den nächsten Gully zu werfen.


  »Vryn!«, ertönte der Schrei einer hellen Frauenstimme. Peter erstarrte zur Salzsäule und wagte es nicht, sich zu bewegen. »Endlich!« Die Frau kam offensichtlich näher, denn beim zweiten Mal war die Stimme schon viel lauter.


  Peter schloss die Augen, hoffte, dass es nur eine Einbildung war, dass da hinter ihm noch ein anderer Mann stand, der wirklich Vryn hieß, doch als ihn zwei Hände am Kopf packten, ihn herumrissen und ihn zwei warme, volle Lippen leidenschaftlich auf den Mund küssten, da musste er sich dem fleischgewordenen Albtraum stellen.


  Er öffnete die Augen und musste zu seiner gesteigerten Verwirrung feststellen, dass der Anblick alles andere als schrecklich war. Vor ihm stand eine schlanke Frau, die ungefähr sein Alter hatte, mit tränennassem Gesicht und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das wahre Erleichterung und Glück widerspiegelte.


  »Ich habe dich gefunden. Ich habe dich endlich gefunden!«, sagte die Frau immer wieder, während sie ihn weiter mit Küssen übersäte.


  Einige Passanten blieben bereits verwundert stehen und beobachteten das Spektakel. Erst jetzt bemerkte Peter, dass die Frau in eine altertümliche Lederrüstung gekleidet war und ein Breitschwert an ihrer Hüfte trug.


  »Wir müssen uns beeilen, das Portal wird nicht mehr lange bestehen!«, rief sie plötzlich und zerrte an Peters Schultern. Als er ihrem Drängen nicht sofort nachgab, blickte sie ihn verwirrt an. »Los! Oder hast du mich nicht verstanden?«


  Peter schob sie auf Armeslänge von sich: »Wer zum Teufel sind Sie? Was wollen Sie von mir?«


  »Vryn?« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Was hat man dir angetan?«


  »Ich bin nicht Vryn!« Peter schüttelte sich heftig und befreite sich aus ihrem Griff. »Sie sind ja völlig durchgeknallt!«


  Ein Streifenwagen fuhr die Straße entlang und an ihnen vorbei. Der Polizist auf dem Beifahrersitz schaute zuerst noch leicht amüsiert der Szene zu, den Blick unverhohlen auf den Brustbereich der Lederrüstung geheftet, doch schließlich bemerkte er das armlange Schwert.


  Der Streifenwagen hielt wenige Meter hinter ihnen an.


  »Vertrau mir!«, bat die Frau. »Vater wird dir helfen, dich zu erinnern. Wir brauchen dich!«


  Peter machte einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«


  »Guten Tag. Polizei. Die Ausweise bitte.« Der Polizist packte die Frau an der Schulter und wollte sie zu sich herumdrehen. Sie duckte sich stattdessen und rammte ihm ihren Ellenbogen in die Leistengegend. Der Mann krümmte sich vornüber und sackte mit einem leisen Stöhnen in sich zusammen.


  »Wir müssen weg von hier! Jetzt!«, schrie die Frau Peter ins Gesicht. »Das Portal wird sich bald schließen und dann sitzen wir fest!«


  »Ich gehe nirgendwohin!«, protestierte Peter und wehrte sich gegen ihren Griff.


  Der zweite Polizist hatte etwas gezogen, das wie eine Pistole aussah. »Bleiben Sie stehen!«, brüllte er so laut, dass die Menschen noch hundert Meter weiter ihre Gespräche einstellten. Mittlerweile hatte sich eine große Menschentraube um sie gesammelt, die alle neugierig dem Schauspiel folgten.


  Die Frau drehte sich langsam um und musterte den Polizisten von Kopf bis Fuß. »Du solltest lieber das Weite suchen, Bürschchen«, sagte sie mit kalter Stimme. »Noch bist du nur lästig, doch wecke nicht meinen Zorn.«


  Der Polizist zögerte nicht länger und drückte ab. Aus dem Lauf der Waffe schossen zwei kleine Widerhaken, die an Drähten befestigt waren, und schlugen in den ledernen Brustpanzer der Frau ein.


  Das wird sie ausschalten, dachte Peter erleichtert, der den Einsatz solcher Taserguns schon häufig im Fernsehen verfolgt hatte. Für einen kurzen Moment wurde er von der Erinnerung eines Schmerzes durchzuckt, der sich in seiner Brust ausbreitete. Peter schüttelte sich und der Moment zog vorüber.


  »Was soll das für eine Waffe sein?«, fragte die Frau erstaunt und griff bereits nach ihrem Schwert.


  Der Beamte drückte einen Knopf an der Pistole und die Frau begann unkontrolliert zu zucken. »Auf den Boden!«, schrie der Polizist und kam einen Schritt näher.


  Die Frau wand sich noch immer schreiend in Krämpfen, doch sie schien zu gehorchen. Als der Polizist den Stromstoß beendete, rappelte sie sich wieder auf und griff erneut nach ihrem Schwert.


  Ein zweiter elektrischer Impuls und sie lag wieder am Boden.


  »Unten bleiben!«, brüllte der Polizist.


  Sein Partner war wieder auf den Beinen und hatte seinen Schlagstock in der Hand. Er holte bereits aus, doch die Frau erhob sich nicht mehr. Sie lag wimmernd am Boden und blickte Peter voll Verzweiflung an. »Hilf mir!«, flehte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  Der Polizist legte ihr unsanft die Handschellen an. Dann zerrte er sie auf die Füße und sie verfrachteten sie in den Streifenwagen.


  Der Schütze kam zu Peter zurück und zog einen kleinen Block aus seiner Brusttasche. Peter gab ihm seine Personalien, hielt den Blick jedoch die ganze Zeit auf die Frau gerichtet, die ihn unentwegt anstarrte. Ihre Augen leuchteten nicht mehr, der Blick war leer, nur die tiefe Verzweiflung spiegelte sich darin.


  »Am besten gehen Sie gleich aufs Revier«, sagte der Polizist. Dann drehte er sich um und beeilte sich zu seinem Partner in den Wagen zu steigen.


  Die Leute tuschelten wild durcheinander, doch nach und nach löste sich die Menschentraube auf. Nur Peter blieb verstört zurück. »Was war das?«, fragte er laut, doch niemand antwortete ihm.


  Er drehte sich im Kreis, wusste nicht, wohin er jetzt gehen sollte. Schließlich folgte er der Anweisung des Polizisten und machte sich auf den Weg zur Polizeidienststelle.


  


  An der Rezeption – wenn man den schleusenartigen Eingang so bezeichnen wollte – wurde Peter von einem Beamten, der hinter einer dicken Panzerglasscheibe saß, höflich, jedoch nicht freundlich nach seinem Anliegen gefragt. Als Peter seinen Namen nannte, zeigte der Beamte ein gehässiges Grinsen. »Ah, die Verrückte, was? Gehen Sie durch die Tür und dann gleich wieder links. Der Kollege kommt dann zu Ihnen.«


  So, so, die Geschichte macht also schon die Runde, dachte Peter genervt, ließ sich jedoch nichts anmerken. Stattdessen folgte er der Beschreibung des Beamten und setzte sich in dem Zimmer auf einen freien Stuhl. Der Raum war sehr überschaubar. Keine Schränke, keine Regale – nur ein Schreibtisch mit einem Computer darauf und noch zwei freie Stühle. Peter zuckte mit den Schultern und lehnte sich entspannt zurück, bis der Beamte erscheinen würde.


  Die Verrückte, wiederholte er im Geist. Das war wirklich verrückt.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet und der Beamte, der die Frau mit dem Elektroschocker bearbeitet hatte, trat ein.


  »Danke, dass Sie so rasch erschienen sind«, begrüßte er Peter, ohne die Miene zu verziehen. Der Polizist hatte es offensichtlich eilig, denn er kam gleich zu Sache: »Sie haben gesagt, dass Sie die Frau nicht kennen, ist das korrekt?«


  »Ja«, sagte Peter.


  »Schildern Sie bitte den ganzen Tathergang.« Während Peter akribisch berichtete, wobei er die Gedanken über ein mögliches Geschenk an Nora und vor allem seinen leuchtenden Ring ausließ, tippte der Beamte an der Tastatur des Computers mit. »Wollen Sie eine Anzeige erstatten?«, fragte der Polizist, als Peter schließlich seine Ausführungen beendet hatte.


  »Weswegen?«, fragte Peter verwirrt. »Sie wollte zwar, dass ich mit ihr gehe, aber dann sind Sie und Ihr Kollege schon eingeschritten.«


  »Also sind Sie unversehrt und es ist Ihnen kein Schaden entstanden?«, hakte der Beamte nach.


  Peter schüttelte den Kopf. »Ich wurde nur um eine Anekdote bereichert.«


  »Gut, dann wäre von unserer Seite alles geklärt. Sie sollten vielleicht dennoch einen Arzt aufsuchen und sich untersuchen lassen …«


  »Es geht mir gut«, versicherte Peter. »Aber was geschieht nun mit der Frau?«


  Der Beamte zuckte mit den Schultern. »Sie nannte uns keinen Namen. Und sie hat auch keinen Ausweis bei sich. Allerdings hat sie weder Alkohol noch Drogen im Blut, darum haben wir in der Psychiatrie nachgefragt, ob die jemanden vermissen. Tun sie zwar nicht, aber sie nehmen sie auf. Sie wird gerade dorthin überstellt.«


  Peter nickte. »Kann ich dann gehen?«


  »Natürlich. Wir haben ja Ihre Nummer, falls noch Fragen sind.«


  Vor der Dienststelle überlegte Peter, wohin er nun gehen sollte. Er schaute auf sein Handy und sah, dass Frank ihn schon dreimal angerufen hatte. Ihr Treffen konnte er vergessen, dafür war es nun zu spät. Peter schrieb ihm rasch eine SMS, in der er sich entschuldigte und ihm eine Wahnsinnsgeschichte versprach. Dann machte er sich auf den Heimweg. Nora würde am Abend vorbeikommen, doch er hatte das dringende Bedürfnis sich hinzusetzen und die Geschichte einmal gründlich sacken zu lassen.


  


  Zu Hause füllte Peter sich ein großes Glas mit kaltem Wasser und ließ sich erschöpft auf den Liegestuhl seiner Dachterrasse fallen. Die Wolken zogen über ihm dahin und unter ihm war die Stadt mit ihren Gerüchen, ihrem Lärm. Peter genoss den Blick in den Himmel.


  Woher kannte sie diesen Namen?, nagte es an ihm. »Sie nannte mich Vryn. Wieso nannte sie mich Vryn?«, fragte er laut. Und was für ein Portal?, überlegte er weiter.


  Die Erinnerungen kamen nun alle zurück. Zum Glück hatte er auf dem Revier eine Sache nicht angesprochen. »Mein Ring!«, rief er plötzlich. Peter nahm einen Schluck Wasser und betrachtete das Schmuckstück. Das Leuchten war erloschen, nicht einmal ein Funkeln war noch geblieben. Der Stein wirkte so normal wie immer. »Hast du etwas damit zu tun?«, fragte er, den Blick auf den Ring geheftet.


  Aber noch etwas anderes ließ ihn nicht los. Der Gedanke, etwas übersehen zu haben. Alles war so schnell gegangen. Peter rief sich das Ereignis noch einmal ins Gedächtnis. Schritt für Schritt.


  »Ich stehe vor dem Schaufenster«, flüsterte er im Selbstgespräch. »Ich sehe mir Ringe an … dann bemerke ich das Leuten an meiner Hand … und dann ist sie auch schon da … Wer ist sie?«


  Die Frau ließ ihn nicht los. Ihre blonden Haare, die ihr nur bis auf die Schulter reichten. Und ihre wachen Augen. Er konnte sich nicht helfen, doch er wurde das Gefühl nicht los, diese Frau zu kennen.


  Das Glas rutschte aus seiner Hand und fiel zu Boden, zerschellte auf den Fliesen und verspritzte das Wasser in einer großen Lache.


  »Sie ist es!«, hauchte er fassungslos. »Die Frau im Hintergrund!«


  Peter sprang in den Stand und ging nervös auf und ab. »Das kann nicht stimmen!«, sagte er immer wieder. »Das kann nicht sein!« Er schlug die Hände vorm Gesicht zusammen. »Ich werde verrückt. Ich werde wirklich verrückt!«


  Eine Weile saß er so da, ohne zu denken, ohne zu fühlen, er saß einfach nur da, bis er bemerkte, dass er unbewusst mit dem Rubinring spielte. »Es muss eine Erklärung dafür geben«, sagte er entschlossen.


  Peter ging zum Telefon und wählte Doktor Wünschlers Nummer.


  »Hallo?«, meldete sie sich mit ihrer näselnden Stimme.


  »Hier ist Peter«, sagte er rasch. »Haben Sie Zeit? Ich wurde auf der Straße angegriffen, von jemandem aus meinen Träumen!«


  Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann sagte sie die erlösenden Worte: »Kommen Sie sofort zu mir.«


  Peter drückte das Gespräch weg, wählte aber sofort eine andere Nummer.


  »Hallo, Süßer!«, erklang Noras fröhliche Stimme. »Ist dir doch was eingefallen, das ich noch mitbringen soll?«


  »Nein.« Peter erinnerte sich gar nicht mehr daran, worum es sich bei ihrem letzten Gespräch gehandelt hatte. »Mir ist was total Verrücktes passiert. Ich … ich muss zu meiner Ärztin, du weißt schon. Es kann also sein, dass ich noch nicht gegen sechs Uhr zu Hause bin.«


  »Dann komme ich später, einverstanden?«


  »Ja«, stammelte er. »Ich wäre … nein, komm einfach gegen acht, ja?«


  »In Ordnung. Geht’s dir gut?« Sie klang zutiefst besorgt.


  »Ich … ich weiß es nicht«, gestand Peter.


  


  Als er mit seiner Geschichte fertig war, atmete er tief durch und ließ sich erschöpft in den Stuhl zurückfallen. »Was halten Sie davon?«


  Doktor Wünschler lehnte sich ebenfalls zurück und legte die Stirn in Falten. »Ich denke, Sie leiden an einer Nebenwirkung des Schlafmittels«, sagte sie schließlich.


  »Was?« Peter war wenig überzeugt.


  »Es ist äußerst selten, aber es ist möglich«, begann Doktor Wünschler in ihrem näselnden Tonfall. »Ihr Gehirn erzeugt die Traumbilder, um Ihnen bei der Bewältigung Ihrer Vergangenheit zu helfen. Durch das Medikament unterdrücken Sie zwar Ihre Träume, aber der Schutzmechanismus des Gehirns wird nicht völlig ausgehebelt. Und nun produziert es die Bilder, wann immer es kann.«


  »Sie wollen mir sagen, dass das ein Tagtraum war?«, fragte Peter.


  »Eher eine Halluzination.«


  »Ich habe mir also alles nur eingebildet? Die Frau, die mich angesprochen hat, angefasst hat? Die Polizisten? Die Aussage auf dem Polizeirevier?«


  Doktor Wünschler hob beschwichtigend die Hände. »Peter, bitte. Ich sage nicht, dass Sie sich alles eingebildet haben …«


  »Sie sagen, es sei eine Halluzination!«, protestierte Peter.


  Doktor Wünschler legte den Kopf leicht schief. »Warum reagieren Sie so gereizt?«


  »Na, weil Sie mir nicht glauben! Sie sagen sogar, dass ich mir alles bloß einbilde. Ich bin aber nicht verrückt!«


  Sie lächelte sanft. »Das habe ich nicht gesagt. Aber was soll ich Ihrer Meinung nach sagen oder denken?«


  »Ich habe mir die Frau nicht eingebildet!«, beharrte Peter.


  »Fein«, sagte Doktor Wünschler und verschränkte die Arme vor der Brust. »Spielen wir den Gedanken zu Ende durch. Ich soll Ihnen also glauben, dass Sie eine Frau gesehen haben, die Ihrer Traumwelt entsprungen ist und nun irgendwie in der Realität existiert … Oder wir überlegen uns, welche rationalen Gründe es dafür geben könnte, dass Sie dieses Bild auf einen Passanten projiziert haben. Was halten Sie für wahrscheinlicher?«


  Peter nestelte nervös an seinem Rubinring herum. »Hören Sie … ich weiß, wie verrückt das klingt«, gestand er. »Aber wenn ich ein Bild halluziniert hätte, wie kam es dann, dass die Polizei sie auch gesehen hat? Dass sie und nicht ich verhaftet wurde?«


  »Möglicherweise hat die Frau Sie angegriffen«, überlegte Doktor Wünschler. »Und im Angesicht der Gefahr stieg Ihr Adrenalinspiegel derart schnell an, dass Ihr Gehirn die Hemmung des Medikaments überwinden konnte. In Stresssituationen sind Menschen zu außergewöhnlichen Dingen fähig.«


  Peter runzelte skeptisch die Stirn.


  Doktor Wünschler ließ nicht locker. »Warum sollte der Polizist Sie fragen, ob Sie Anzeige erstatten wollen, wenn die Frau Ihnen nichts Böses wollte?«


  »Aber warum sollte man die Frau in eine Psychiatrie einweisen, wenn sie mich angegriffen hat? Wäre dann eine Zelle nicht sinnvoller?«, hielt Peter dagegen.


  »Vielleicht handelte es sich um einen Junkie? Haben Sie die Hintergründe bei der Polizei erfragt? Hat der Polizist etwas zu der Frau gesagt?«


  »Nein … aber an der Pforte wusste man schon, worum es ging«, sagte Peter nachdenklich. »Ich glaube kaum, dass ein gewöhnlicher Junkie einen solchen Wiedererkennungswert hat.«


  Doktor Wünschler wusste auch darauf eine Antwort: »Vielleicht war es gerade sehr ruhig? In unserer Stadt ist die Kriminalitätsrate eine der niedrigsten.«


  »Das scheinen mir etwas viele Zufälle zu sein«, murmelte Peter.


  »Aber sie liegen im Bereich des Möglichen«, sagte Doktor Wünschler lächelnd. »Für wie möglich halten Sie das Erscheinen einer Frau aus einer anderen Zeit oder gar von einem anderen Planeten?«


  Peter wand sich um eine Antwort.


  »Ich glaube, Sie wollen, dass diese Frau real war, Peter«, sagte Doktor Wünschler plötzlich. »Denn dann wären Ihre Träume nicht der Versuch den Tod Ihrer Eltern zu verarbeiten, sondern Sie wären plötzlich Teil eines kosmischen Wunders.«


  Peter starrte sie an, Tränen sammelten sich in seinen Augen. »Ich kann mich einfach nicht an sie erinnern«, sagte er plötzlich. »Es waren meine Eltern, und ich kann mich einfach nicht daran erinnern. Auch nicht an meine Kindheit. Ich habe nur die Träume … und sie sind so real.«


  »Ja, weil Sie das wollen«, sagte Doktor Wünschler sanft. »Sie wollen lieber eine Traumwelt zur Realität erklären, als sich der Realität zu stellen. Aber vertrauen Sie mir, das ist nicht verrückt.«


  Peter schwieg.


  »Verdrängen Sie die Erinnerungen nicht länger, dann kommen die Bilder auch zu Ihnen zurück.«


  »Aber waren nicht die Träume ein Ausdruck dieser Bilder?«, fragte Peter. »Warum sollte ich sie dann noch länger durch Pillen unterdrücken?«


  »Sie wollten die Medikamente nehmen, um wieder besser zu schlafen«, erinnerte Doktor Wünschler. »Und ich halte es noch immer für eine gute Entscheidung. Heute war eine Ausnahmesituation, doch normalerweise sollten Ihnen die Tabletten helfen, die Dinge klarer zu sehen.« Sie nickte ihm aufmunternd zu. »Sie sind nicht verrückt, keine Sorge.«


  »Na immerhin …« Peter bedankte sich und machte sich wieder auf den Heimweg. Er freute sich darauf Nora zu sehen. Die Beziehung zu ihr war etwas so wunderbar Normales in seinem immer seltsameren Leben.


  


  Frank machte große Augen, als Peter ihm die Geschichte am nächsten Tag erzählte. Sie hatten sich in der Mensa verabredet, um den Ablauf der Demo noch einmal durchzugehen, doch Peter konnte an nichts anderes mehr denken als an die seltsame Frau.


  »Das ist die verrückteste Geschichte, die ich jemals gehört habe«, sagte Frank anerkennend. »Und ich hab Theologieseminare besucht.«


  Peter lehnte sich ein wenig zurück, nippte an seinem Wasser und blickte den Freund fragend an. »Was soll ich tun?«


  Frank runzelte die Stirn und schien ernsthaft über eine Antwort nachzudenken. »Das kommt darauf an, was du glaubst«, sagte er schließlich.


  »Du meinst, ob Halluzination oder … Wirklichkeit?«


  »Ja«, sagte Frank mit einem Kopfnicken. »Wenn du der Wünschler glaubst, dann solltest du gar nichts tun, weiter deine Pillen nehmen und Nora bumsen – wofür du mir übrigens noch danken musst.«


  »In der Tat!«, lachte Peter.


  »Aber wenn du auch nur für eine Sekunde daran zweifelst, dass es eine Einbildung war … wenn du es tatsächlich – rein hypothetisch – für möglich hältst, dass es fremde Welten oder Zeitreisen gibt, dann …«


  »Dann was?«, hakte Peter nach.


  »Scheiße, das kann ich nicht sagen!«, wand sich Frank. »Das klingt einfach zu verrückt!«


  Peter seufzte: »Ich weiß, wie es klingt.«


  Frank atmete tief durch. Mit einem flüchtigen Seitenblick vergewisserte er sich, dass sie niemand belauschte. »Okay … nehmen wir für einen ganz kurzen Moment an, dass es wirklich passiert ist … was denkst du dann?«


  »Dass ich mehr darüber erfahren muss«, sagte Peter unwillkürlich. Die Worte kamen ihm einfach über die Lippen, doch ihre Bedeutung sackte erst allmählich in seinen Geist. »Ganz recht«, pflichtete Frank ihm bei. »Denn das, mein Freund, wäre die abgefahrenste Geschichte, die sich jemals ereignete. Verstehst du nicht? Fremde Zeiten oder Welten, Mann! Abenteuer, Magie – der ganze Kram, den wir an Geschichte so lieben. Du würdest das, was wir heute als Mythen betrachten, hautnah erleben!«


  Peter zögerte. »Aber … das würde bedeuten, dass ich nicht ich bin.«


  Frank machte eine wegwerfende Handbewegung. »Na und? Drauf geschissen! Dann heißt du eben anders. Aber du bist noch derselbe Mensch.« Er rieb sich die Hände und versprühte die Freude eines kleinen Kindes am Weihnachtsmorgen. »Denk doch nur mal nach! Menschen aus anderen Welten? Was würde das wohl über die Evolution sagen? Oder über Gott? Oder eine alternative Frühgeschichte? Das wäre alles ’ne riesen Nummer, glaub’s mir.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Hast du Schiss?«, hakte Frank nach. »Verdammt, Pete! Sollte da wirklich was dran sein, dann wärst du die Scheiße mit dem Unfall deiner Eltern los, denk doch mal daran.«


  »Wenn ich mir die Geschichte so ansehe, die ich da zusammenträume, dann finde ich mein Leben gar nicht so schlimm«, hielt Peter dagegen.


  »Ja, aber du müsstest mit der Frage leben, ob dein Leben hier nicht eine Lüge ist.«


  Peter blickte betreten zu Boden. »Mein Leben eine Lüge?«, murmelte er vor sich hin und versank grübelnd in seinen Gedanken.


  Franks Lachen brachte ihn zurück ins Jetzt. »Wie gesagt, alles rein hypothetisch! Wenn man so verrückt sein und das für einen Augenblick glauben will.«


  »Ja, wenn man verrückt genug ist«, murmelte Peter abwesend. Diese Frau!, schoss es ihm durch den Kopf. »Sie war bei Daljen«, sprach er den Gedanken laut aus. Er blickte Frank fest in die Augen. »Egal, aber ich muss mit dieser Frau sprechen. Ich habe sie in meinem Traum gesehen, bevor sie mir auf der Straße begegnete. Und sie ist real. Was immer vor meinem Unfall war, oder was auch sonst immer früher war, sie muss etwas darüber wissen.«


  »Und wie kommst du an sie ran? Ich denke, sie liegt in der Geschlossenen?«


  Peter zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber heute Nacht werde ich wieder von Vryn träumen, da bin ich mir sicher. Vielleicht weiß ich danach ja ein wenig mehr.«


  »Grüß ihn von mir«, sagte Frank lachend und kassierte dafür ein Augenrollen. »Was ist?«, fragte er mit Unschuldsmiene.


  »Ich bin vielleicht verrückt, aber das ist kein Grund mich zu verarschen«, sagte Peter mit einem Grinsen.


  »Was denn dann?«


  Peter lachte, stand auf und ging nach Hause. »Ich werde morgen sicherlich nicht zur Vorlesung kommen«, sagte er noch, ehe er ging. »Ich muss der Sache auf den Grund gehen.«


  »Solange du die Demo am Wochenende nicht verpasst, ist’s mir egal«, sagte Frank. »Ich drück dir die Daumen.«


  


  Zu Hause verschloss Peter die Tür und ließ sämtliche Jalousien runter. Er zog die Sachen aus und ging ins Bad. Dort drehte er den Wasserhahn auf und bald schon beschlug der Spiegel vom heißen Wasserdampf. »Dann wollen wir mich mal müde machen«, sagte er zu seinem verschwommenen Spiegelbild und stieg unter die Dusche. Das heiße Wasser brannte wohltuend auf seiner Haut und das konstante Prasseln des Wasserstrahls auf seinen Kopf vertrieb schon bald sämtliche Gedanken daraus.


  Als er eine Stunde später aus der Dusche kam, befand sich sein Kreislauf im Keller. Er ließ sich aufs Bett fallen und starrte zur Decke. Die Schlaftabletten ließ er wohlweislich im Nachttisch. »Für die kleine Chance, dass es keine Einbildung war«, sagte er zu sich. Es dauerte noch ein wenig, doch schon bald spürte er, wie Müdigkeit ihn überkam und er in einen Traum hinabglitt.


  


  Vryn


  Vryns Blick wechselte noch immer zwischen Barvhan und Daljen, doch keiner der beiden schien ihn zu beachten.


  »Wir werden den begonnenen Palisadenwall als Anker für die Verteidigung nutzen. Dort könnten wir mit einem vorgezogenen Posten empfindliche Verluste erzielen«, sinnierte Barvhan.


  Daljen nickte eifrig. »Und dann decken wir den Rückzug durch Katapultbeschuss.« Auf Barvhans kritischen Blick erwiderte er nur: »Was Rhulfar kann, das können wir auch.«


  »Nein«, widersprach der König. »Ich werde nicht das Leben tapferer Männer riskieren …«


  »Das will ich auch nicht, Barvhan«, unterbrach Daljen. »Man muss den Ablauf genau planen. Vielleicht gelingt es den Männern, Rhulfars Horde für einen Moment zu binden, der ihnen einen Vorsprung erkauft. Dann könnte der Katapultbeschuss wahre Wunder vollbringen.«


  Barvhan wog den Kopf leicht hin und her. »Wenn wir einen Weg finden, die Horde an Ort und Stelle zu binden, dann ist es einen Versuch wert.«


  Daljen trat ein wenig näher an Barvhan heran, doch Vryn konnte ihn noch immer verstehen. »Dies ist kein Wettkampf auf die Ehre, Lichtbringer. Rhulfar wird nicht zögern, uns alle zu vernichten, und du darfst ebenso wenig zögern ihn aufzuhalten.«


  Barvhans Blick glich einer steinernen Maske. »Das ist nicht unser Weg.«


  »Mag sein, aber was bringt es, wenn unser Weg uns in die Verdammnis führt?«


  Der König warf Daljen einen grimmigen Blick zu, dann wandte er sich an die Umstehenden: »Gebt den Befehl zum Aufbruch. Wir ziehen uns zu den Himmelssäulen zurück.«


  Daljen verneigte sich höflich, dann strömte er mit den Soldaten aus dem geheimen Kommandobunker, um die Befehle umzusetzen. »Netyra, du kümmerst dich um die Kundschafter«, wies er die junge Frau an, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte.


  Vryn hielt Barvhan am Arm zurück und deutete mit der freien Hand auf die Karte. »Du führst uns in eine Sackgasse«, sagte er ernst. »Wenn wir erst die Berge erreichen, kämpfen wir mit dem Rücken zur Wand.«


  Barvhan lächelte verschlagen. »Die Berge sind alles andere als eine Sackgasse, Vryn. Und Rhulfar weiß das. Aber er wird zu blind sein und bereitwillig jede Gefahr für seine Männer in Kauf nehmen, wenn er dafür nur an dich herankommt.«


  Lichtbringer wollte sich aus dem Griff lösen und hinaus ins Freie treten, doch Vryn hielt seinen Arm mit der Kraft eines Schraubstocks fest umschlossen. »Keine Rätsel mehr!«, verlangte Vryn. »Erzähl mir endlich die Wahrheit.«


  Barvhan seufzte. Dann vergewisserte er sich, dass sie allein in dem geheimen Unterschlupf waren, und deutete mit der freien Hand auf einen Hocker.


  Vryn ließ ihn los und setzte sich. »Wenn du mich als Köder benutzen willst, dann habe ich ein Recht darauf, alles zu erfahren.«


  Barvhan nickte stumm, anscheinend suchte er nach den richtigen Worten. »Als die Sonnenkrieger damals den Feldzug um die Einigung des Landes beendeten, kurz bevor der Streit um die Herrschaft uns entzweite, da suchten wir das Orakel der Götter auf. Das Orakel sollte uns den Weg weisen, es sollte uns sagen, wer von uns nun König sein würde. So hofften wir zu einer friedlichen Einigung zu kommen.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«, fuhr Vryn ungeduldig dazwischen.


  »Du musst wirklich an deiner Geduld arbeiten, Junge«, sagte Barvhan lächelnd. »Das Orakel verkündete uns, dass es kein Sonnenkrieger sei, der König würde, sondern der einzige Nachfahre der wahrhaft gesegneten Sonnenkrieger. Wir wussten nicht genau, wie die Prophezeiung zu verstehen war, doch Rhulfar wähnte sich im Vorteil, da er mit der Trägerin von Nachtwind in Liebe verbunden war. Er behauptete, dass nur sie beide die wahren Nachkommen der Sonnenkrieger zeugen könnten. Aber Nachtwind wollte nicht, dass Rhulfars Blut durch die Adern des nächsten Königs floss. Darum bat sie deinen Vater und mich um Hilfe. Wir vertrieben Rhulfar, und Nachtwind wurde die Geliebte deines Vaters. Wenig später kam Vorlokk zur Welt.«


  »Also ist Vorlokk der wahre König?«, fragte Vryn, doch Barvhan schüttelte den Kopf.


  »Als du drei Jahre später geboren wurdest, da hielten wir die Prophezeiung für falsch. Und als Rhulfar zurückkehrte, da scherte er sich nicht länger um die Weissagungen. Er wollte den Thron für sich. Warum er nach so vielen Jahren doch nach Vorlokk suchte, ist mir jedoch ein Rätsel.«


  »Aber wenn die Prophezeiung doch nicht stimmt, wieso sollte Rhulfar uns dann in die Berge verfolgen?«, fragte Vryn.


  »Das Orakel liegt verborgen in den Himmelssäulen, Vryn«, erklärte Barvhan mit einem Lächeln. »Rhulfar wird bald erfahren, dass du an meiner Seite reitest. Und er wird befürchten, dass wir dich zum Orakel bringen. Die Angst, den Segen der Götter zu verlieren, wird ihn treiben, mein Junge. Die Frage, wer der wahre König ist, Vorlokk oder du. Die Ungewissheit nagt sicherlich seit dem Tag an ihm, als er Vorlokk verschleppte. Und er wird uns kopflos folgen.«


  »Und dann?« Vryn machte aus seiner Skepsis keinen Hehl.


  Barvhan fuhr mehrere dünne Linien auf der Karte entlang. »Das sind alles Verwerfungen und tiefe Schluchten. Wir werden Rhulfars Horde wie in ein Flussbett zwängen und sie von den erhöhten Positionen mit Pfeilen und brennendem Tod überziehen.«


  »Und wenn er sich nicht in deine Fallen locken lässt?«, fragte Vryn direkt.


  »Die Schluchten sind der einzige Weg, Vryn«, sagte Barvhan mit einem Seufzen. »Horgar hat dir wirklich nichts über unsere Welt erklärt. Du musst die Schluchten durchqueren, um die natürlichen Steige zu finden. Erst dann kannst du dich auf den Bergkämmen postieren. Rhulfar weiß das. Und sobald er bemerkt, dass wir uns nach Norden wenden, wird er versuchen, vor uns dort zu sein. Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit. Erreichen wir die Schluchten vor ihm, dann können wir ihn besiegen. Kommen wir auch nur zeitgleich an, ist alles verloren.«


  


  Das Lager war in regen Aufruhr versetzt worden. Daljen schien überall zu sein, gab jedem Umstehenden Befehle und eilte weiter. Zelte wurden hastig abgebaut, Planen zusammengerollt und Kochutensilien verstaut. Packtiere wurden beladen und Schlachtrösser gesattelt. Mehrere hundert Mann machten sich bereit, sie würden als Erste aufbrechen.


  An einer Seite konnte Vryn Taresh ausmachen, der sich mit einigen anderen Kriegern unterhielt. Sie trugen weder Kettenhemd noch Panzerplatten, sondern erdfarbene Lederrüstungen, die mit grünen Stofffetzen behangen waren. Sie alle hatten kurze Bögen in den Händen und lange Jagdmesser an die Gürtel gebunden.


  »Waldgeister«, sagte Barvhan, als er Vryns Blick bemerkte. »Unsere Kundschafter und sehr gefährliche Krieger.«


  »Was macht Taresh bei ihnen?«


  »Er ist ihr Anführer«, lachte Barvhan. »Hat sie alle selbst ausgebildet.« Er deutete auf eine vermummte Gestalt, die Vryn erst bei genauerem Hinsehen als die Frau erkannte, die Daljen begleitet hatte. »Das ist Netyra. Sie führt das Kommando, wenn Taresh an meiner Seite steht. Daljens Tochter ist ebenso geschickt im Kriegshandwerk wie ihr Vater.«


  »Was wird ihre Aufgabe sein?«, wollte Vryn fasziniert wissen.


  »Netyra und die Kundschafter werden Rhulfars Horde so lange wie möglich aufhalten. Um unseren Rückzug zu decken.«


  Vryn nickte und beobachtete weiter die kleine Truppe. Plötzlich schien ein heftiger Streit zwischen Netyra und Taresh zu entbrennen, denn die junge Frau gestikulierte heftig und auch Tareshs Ton schien an Schärfe zuzunehmen. Schließlich knallte sie dem Mann ihren Bogen vor die Füße und stampfte Richtung Daljen davon.


  Barvhan legte die Stirn in Falten.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Vryn verwundert.


  »Ärger«, erwiderte Barvhan knapp und machte sich ebenfalls auf den Weg zu seinem General.


  


  »Vater!«, rief Netyra hitzig. »Das kann er nicht machen!«


  Daljen hob beschwichtigend die Hände. »Doch, das kann er. Er ist der Anführer der Waldgeister, nicht du. Und wenn er sagt, dass du an der Seite des Königs bleiben sollst, dann tust du das.«


  »Aber es ist ungerecht!«, protestierte die junge Frau. »Er war in den letzten Wochen nicht einmal hier. Die Männer vertrauen mir. Ich führe sie gut.«


  Daljen nickte verstehend. »Und nun denkst du, dass es dein Recht wäre, sie auch in diesem Kampf zu führen.«


  »Ja!«, sagte Netyra nach kurzem Zögern.


  Barvhan und Vryn stellten sich stumm hinter Netyra und belauschten das Gespräch. Daljen hatte den König bereits erkannt, hielt sich jedoch bedeckt.


  »Ich weiß, dass Taresh auf diesen Kampf brennt«, sagte Netyra schließlich. »Seit Aschenfeld wartet er auf eine Möglichkeit, es den Schweinen heimzuzahlen. Aber ich denke, dass er gerade dadurch unseren Rückzug gefährdet.«


  »Ein gutes Argument, aber auch eine große Anschuldigung«, entgegnete Daljen und legte die Fingerspitzen vor seinen Lippen aufeinander. »Und dein Hitzkopf macht dich zu einem besseren Anführer?« Netyra schnaubte verächtlich, doch Daljen setzte weiter nach. »Und wenn ich nun Tareshs Entscheidung mit meinem Wort überstimmen würde, würden dich die Krieger noch mit denselben Augen ansehen?«


  »Es ist ungerecht«, beharrte Netyra, die jetzt mehr einem trotzigen Kind als einer erfahrenen Kämpferin glich.


  Taresh stieß nun ebenfalls hinzu. Der Krieger hatte sein Kettenhemd gegen die wilde Panzerung der Kundschafter getauscht. Vryn blickte ihn aus dem Augenwinkel an und unwillkürlich lief ihm ein kalter Schauder den Rücken hinab. Ich kann gut verstehen, dass man ihn für einen Dämon des Waldes halten kann, dachte der junge Krieger.


  »Meine Männer sind bereit«, sagte Taresh knapp, als er von Daljen durch ein Kopfnicken zum Sprechen aufgefordert wurde.


  »Gut«, sagte der Kriegsherr. »Vergiss nicht, halte Rhulfar auf, aber lass nicht zu, dass euer Rückzug abgeschnitten wird«, wies Daljen ihn an. Er kramte in einer kleinen Gürteltasche und zog einen bronzefarbenen Ring daraus hervor, den er Taresh reichte. »Hier«, sagte er. »Ich hoffe, du wirst ihn nicht brauchen.«


  Taresh nickte ergeben und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Du hast es mit ihm geplant, nicht wahr?«, fragte Netyra fassungslos.


  Daljen belegte sie mit einem fürsorglichen Blick. »Du kennst dich in den Bergen besser aus«, versuchte er zu erklären. »Es war die weisere Entscheidung.«


  »Nein!«, schoss Netyra zurück. »Die weisere Entscheidung wäre gewesen, erst mit mir zu sprechen!« Dann drehte sie sich um und hätte Vryn beinah umgerannt, wenn der junge Mann nicht noch rechtzeitig zur Seite gesprungen wäre. »Pass gefälligst auf, du Idiot!«, blaffte sie ihn an und verschwand in Richtung ihres Zelts.


  »Sie nimmt es leicht«, lachte Barvhan.


  Daljen zog eine gequälte Grimasse. »Sie denkt, ich würde aus väterlicher Fürsorge handeln.«


  »Ist es nicht so?«, fragte Barvhan. »Ihre Argumente waren stichhaltig.«


  Daljen wog den Kopf hin und her. »Sie ist eine ausgezeichnete Kriegerin«, sagte er schließlich. »Aber Taresh ist verbissener. Er ist bereit zum letzten Mittel zu greifen. Und Netyras Wissen über die Himmelssäulen kann uns tatsächlich von Nutzen sein.


  »Was für einen Ring habt Ihr Taresh gegeben?«, fragte Vryn neugierig.


  Der Kriegsmagus seufzte. »Das letzte Mittel«, sagte er leise und Barvhan nickte verstehend.


  »Was sollen wir mit den Gefangenen machen, Meister Daljen?«, unterbrach sie ein Mann, der im Laufschritt zu ihnen eilte.


  Daljen und Barvhan tauschten einen langen Blick. Schließlich sagte Daljen mit ernster Stimme: »Bringt sie um. Wir können nicht riskieren, sie mitzunehmen.«


  Vryn schnappte hörbar nach Luft, doch Barvhan kam einer Frage zuvor. »Rhulfar würde ihnen ebenfalls keine Gnade erweisen, Junge. Wir hielten sie gefangen, um an Informationen über den Feind zu gelangen und sie im Notfall gegen eigene Gefangene einzutauschen.«


  »Aber Rhulfars Horde macht keine Gefangenen«, sagte Daljen. »Nie.« Er wandte sich dem Krieger zu. »Ich mache es selbst, ihr sollt eure Ehre nicht beflecken.«


  Daljen führte Vryn und Barvhan zu einer Stelle des Lagers, an der fünf Männer an im Boden versenkten Pfählen angebunden standen. Die Männer konnten sich kaum noch auf den Beinen halten, lange, verkrustete Schnitte zeugten von einer harten Folter, und ein Blick auf einen kleinen Baumstumpf zeigte Vryn das Folterwerkzeug. Eine lange Peitsche, an deren Ende ein rostiger Dorn befestigt war.


  Als die Gefangenen Daljen erblickten, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Offenbar führte der Kriegsherr die Folterungen selbst durch.


  »Es verstößt gegen den Kodex eines Kriegers, einen Wehrlosen zu foltern«, erklärte Daljen. Dann trat er näher an einen der Männer heran. »Doch wir Magi sind nicht an derlei Dinge gebunden, nicht wahr?« Der Mann wandte das Gesicht ab, und Vryn erkannte, dass seine Lippen vor Angst zitterten. Daljen zog ein langes Messer und drehte den Kopf des Mannes mit der freien Hand herum, zwang ihn die Waffe anzusehen. »Letzte Worte?«, fragte er mit harter Stimme.


  Vryn wollte einschreiten, als der Mann sich einnässte, doch Barvhan hielt ihn zurück. Der Hüne zeigte keine Regung, sondern beobachtete stumm das grausige Schauspiel.


  Der Mann am Pfahl wimmerte und Daljen seufzte entnervt. Dann stieß er ihm mit einer schnellen Bewegung das Messer in den Bauch, und der Mann riss vor Schmerz den Mund auf. Vryn konnte nun erkennen, weshalb der Gefangene nichts gesagt hatte – man hatte ihm die Zunge herausgeschnitten.


  Vryn starrte Daljen fassungslos an, der das Messer in der Wunde herumdrehte und wieder aus dem bereits zusammensackenden Körper herausriss. »Bevor wir ihn aufgriffen, hat er sich selbst die Zunge herausgeschnitten«, sagte Daljen mit abfälligem Tonfall. »Dummer Junge. Er wusste nicht, dass ich seine Worte nicht brauche, um an sein Wissen zu gelangen.«


  »Aber Ihr müsst ihn foltern?«, fragte Vryn aufgebracht.


  Daljen warf ihm einen gleichgültigen Blick zu. »Ja, Kleiner. Denn auf diese Weise kann er sich schlechter gegen meinen Zauber wehren, und ich gelange so leichter an die Informationen, die ich brauche, um das Blatt zu unseren Gunsten zu wenden. Verstehst du das?«


  »Ich verstehe nur, dass Ihr es genießt«, bemerkte Vryn abfällig.


  »Glaubst du wirklich?«, fragte Daljen. »Du selbstgefälliger kleiner Wicht.«


  »Vryn, Daljen!«, schritt Barvhan ein. »Das führt zu nichts.« Er packte Vryn am Arm und zwang ihn, ihm den Blick zuzuwenden. »Meister Daljen tut, was immer nötig ist, um das Land zu schützen, Vryn. Er hat keine Freude am Töten.«


  »Wir können uns Mitgefühl nicht leisten, Vryn«, sagte Daljen leise. »Wir haben es versucht und bitter dafür bezahlt.«


  »Und Ihr könnt sie einfach umbringen?« Vryn weigerte sich, ein solches Handeln als notwendig anzusehen.


  »Ja«, war wieder Daljens knappe Antwort. »Jeder Feind, den ich heute am Leben lasse, kann morgen einen meiner Krieger töten. Will das nicht in deinen arroganten Schädel?« Er deutete auf Dämmerung an Vryns Hüfte. »Du kannst vielleicht damit umgehen, aber du hast keine Ahnung, wie es im Krieg zugeht, Junge.«


  »Beende es«, wies Barvhan den Magus nun an. »Wir müssen aufbrechen.«


  Daljen nickte ernst und schritt zum nächsten Gefangenen.


  »Bitte …«, stammelte der Mann. »Ich schwöre Euch die Treue, aber lasst …« Weiter kam er nicht, denn Daljen durchschnitt ihm mit dem Messer die Kehle. Blut spritzte aus der offenen Schlagader und der Mann wurde erst kreidebleich, dann verlor er das Bewusstsein.


  Als der Blutstrom verebbte, war Daljen schon beim nächsten Gefangenen.


  »Bitte, Gnade!«, flehte die Frau. »Ich tue alles, was Ihr wollt!«


  Daljen verzog keine Miene. »Keine Gnade. Und für Huren haben wir keine Verwendung.« Er durchtrennte auch ihr mit einem sauberen Schnitt die Kehle und machte nicht einmal halt, um ihr dabei in die Augen zu blicken.


  Als er mit der blutigen Arbeit, die Vryn mehr wie das Schlachten von Vieh empfand, fertig war, säuberte er das Messer und kehrte zu Barvhan zurück.


  Vryn biss sich auf die Unterlippe, doch er konnte seine Gefühle nicht länger unterdrücken. »Dieser Mann da wollte überlaufen!« Er deutete auf Daljens zweites Opfer. »Ihr habt ihn nicht einmal ausreden lassen.«


  Daljen seufzte tief. »Du begreifst es noch immer nicht!« Er machte eine ausladende Handbewegung, die die fünf Toten einschloss. »Das alles waren bereits Soldaten des Königs. Sie haben schon die Seiten gewechselt und sich für Rhulfar entschieden. Wie verlässlich würden sie als Verbündete wohl sein? Sie alle wählten ihr Schicksal selbst, als sie sich der Horde von Morgenrot anschlossen. Mach die Augen auf, Vryn!« Damit ließ er den Jungen stehen und ging zu einer Gruppe Männer, die gerade einen Karren beluden.


  Barvhan kam einen Schritt näher und legte Vryn väterlich die Hand auf die Schulter. »Es wird einfacher mit der Zeit«, sagte er leise.


  Vryn schüttelte den Kopf. »Das alles ist so grausam, so …«


  »Sinnlos?«, vollendete Barvhan den Satz und der junge Krieger nickte beklommen. »Ja, da hast du wohl recht«, gestand Barvhan. »Aber Rhulfar lässt uns keine andere Wahl.«


  Vryn erwiderte nichts, starrte nur stumm auf die fünf Leichen an ihren Pfählen. Er glaubte, in ihren Augen noch die Todesangst und den Schmerz erkennen zu können, doch das war sicherlich bloß Einbildung.


  »Wir sollten uns bereit machen«, sagte Barvhan leise. »Die Berge sind noch weit entfernt.«


  


  Vryn hatte die ersten Tage ihrer Reise schweigend zugebracht. Der scheinbar endlose Blutwald lag zu seiner Rechten und die weiten Steppen zur Linken. Hin und wieder hatten sie Taresh und seine Krieger getroffen, doch die meiste Zeit blieben die Kundschafter außer Sicht. Vryn mied Barvhan und ganz besonders Daljen. Er tauchte ab in der Masse der Krieger, ritt an ihrer Seite und lauschte ihren Gesprächen. Sie alle nehmen diesen Krieg nicht leicht, erkannte er nach einigen Tagen. Aber sie glauben an ihre Verantwortung dem Land und ihrem König gegenüber. Vryn wagte einen Blick an den Reihen vorbei nach vorn, wo Daljen und dessen Tochter neben Barvhan entlangritten. Vielleicht tut Daljen wirklich nur das, was getan werden muss, überlegte Vryn und beschleunigte sein Pferd ein wenig. Die Krieger, die hauptsächlich marschierten oder sogar die Karren zogen, weil keine Esel mehr übrig waren, beobachteten ihn mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier. Manche von ihnen griffen nach ihren Waffen, doch sie beruhigten sich rasch wieder, sobald sie merkten, dass Vryn keine Nachricht eines Angriffs überbrachte.


  Er steuerte sein Pferd neben Barvhan und glich sein Tempo an das des Onkels an.


  »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«, fragte der König direkt. Vryn blickte ihn verwirrt an und Barvhan fügte lachend hinzu: »Na, du hast doch die ganze Zeit geschmollt und gegrübelt. Also, zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«


  Vryn spürte, wie er rot anlief, und er suchte erst gar nicht nach einer Ausrede. »Ich bleibe«, war seine knappe Antwort. »Auch wenn ich mit den Praktiken nicht einverstanden bin, kann ich verstehen, dass manches nötig ist, um den Krieg zu gewinnen.«


  »Wie gnädig«, schnaubte Daljen verächtlich, doch Barvhan brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


  »Sobald der Krieg vorüber ist, wird eine lange Zeit des Friedens anbrechen«, versprach Barvhan.


  Einer der vorauseilenden Späher geriet plötzlich in Sicht. Er grüßte mit einem entspannten Winken und signalisierte etwas in einer Folge von Handzeichen, die für Vryn keinen Sinn ergaben. Dann verschwand der Bote wieder im Dickicht zu ihrer Rechten.


  Netyra hingegen schien sie bestens zu verstehen. »Das Lager ist in Sicht«, übersetzte sie die Zeichensprache. »Aber Rhulfars Horde ist nur einen halben Tag entfernt.«


  »Etwa alle?«, fragte Daljen besorgt.


  Netyra zuckte mit den Schultern. »Kaum möglich, wenn das magische Auge richtiglag.«


  »Also sind es nur die Krieger, die auch hinter dem Fluss auf uns lauerten«, schloss Daljen und förderte aus einer Gürteltasche einen Diamantring zutage.


  »Uns wird nicht viel Zeit bleiben, uns einzugraben«, stellte Barvhan das Offensichtliche fest.


  »Vielleicht ein paar Stunden«, überlegte Daljen. »Gerade genug Zeit, die Katapulte in Stellung zu bringen.«


  Sie trieben die Kolonne zu einem schnelleren Marsch an, achteten jedoch darauf, dass keine großen Lücken in den Reihen entstanden.


  »Wenn unsere Späher in Rhulfars Nähe sind«, sagte Netyra, »dann hat er sicherlich auch Augen auf uns.«


  »Das hoffe ich doch«, sagte Barvhan mit breitem Grinsen. »Er soll sehen, dass Dämmerung an meiner Seite reitet.«


  


  Das nördliche Lager befand sich im Ausnahmezustand. Soldaten rannten hastig durcheinander, ihre Rüstungen klirrten bei jedem Schritt. Hauptmänner bellten Befehle in die kopflos erscheinende Masse und versuchten der Lage Herr zu werden. Die Nachricht der anrückenden Horde hatte alle in helle Aufregung versetzt. Sogar jetzt noch wurde der unfertige Palisadenwall verstärkt, denn jeder Fußbreit auf der behelfsmäßigen Wehranlage war kostbar. Artilleristen prüften noch ein letztes Mal den Zustand ihrer mächtigen Kriegsmaschinen. Sie sollten bereits vor der Schlacht tiefe Löcher in die Formation der Horde reißen, die Rhulfar gegen sie entsenden würde.


  Vryn schätzte die Zahl der Kämpfer auf knapp fünftausend Mann, ein gewaltiges Heer – und dennoch weit unterlegen, wenn Daljens Beobachtungen zutrafen.


  Er blieb nun dicht in Barvhans Nähe, denn der König bot einen, wenn auch kleinen, Garant von Ruhe. Wie ein Fels in der Brandung stand Barvhan inmitten des Durcheinanders, und keiner der Soldaten wagte es, ihm zu nahe zu kommen. Sie steuerten einen kleinen Hügel an. Vryn erkannte auf Anhieb, dass auch dieser Kommandohügel nicht natürlichen Ursprungs war, und vermutete einen weiteren geheimen Bunker darunter – wurde jedoch enttäuscht. Barvhan erklomm den kleinen Hügel und nutzte die erhöhte Position, um das Lager in Ruhe zu überblicken.


  »Wir werden einen guten Kampf liefern«, versprach Daljen.


  Barvhan verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. »Ein guter Kampf wird nicht reichen.«


  Daljen zuckte mit den Schultern. »Wir werden sie hier aufhalten und uns dann schrittweise in die Berge zurückziehen.« Er wandte sich kurz zu den Bergen in seinem Rücken um. »Ich habe mit dem Kommandanten gesprochen. Eine Wegstunde nördlich von hier wird ein weiterer Verteidigungsring errichtet.«


  »Zwei Ringe werden nicht genug sein«, sagte Barvhan grimmig. Dann blickte er sich nachdenklich um. »Ordne an, die Katapulte weiter nach Norden zu bringen. Hinter den zweiten Ring.«


  Daljen runzelte die Stirn. »Das erscheint mir wenig logisch. Der Feuerkorridor wird sehr viel schmaler sein.«


  »Aber der Feind kann dem Beschuss auch nicht ausweichen«, ergänzte Barvhan.


  »Wir könnten den Wald gezielt in Brand setzen, um Rhulfars Vormarsch zu bremsen«, überlegte Vryn.


  Barvhan wiegte den Schädel hin und her.


  Netyra schnappte nach Luft. »Damit würden wir Taresh und den Kundschaftern den Fluchtweg abschneiden!«


  »Nur den direkten Weg zu uns«, berichtigte Barvhan sie in ruhigem Tonfall. »Aber die Waldgeister sind mehr als in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.«


  Daljen nickte zustimmend. »Eine gut gelegte Feuerschneise könnte den Feind in die richtige Richtung lenken … und dabei noch ein paar von ihnen zur Strecke bringen.«


  »Wie viel Zeit haben wir noch, bevor sie uns erreichen?«, fragte Barvhan beiläufig in Richtung des Magus.


  Daljen schloss die Augen und führte einen der Juwelenringe an die Stirn. »Bei Einbruch der Dunkelheit werden wir kämpfen müssen«, sagte er nach einem kurzen Moment der Konzentration.


  »Und Rhulfars neueste Aushebungen?«


  Daljen zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Auge mit unserem Aufbruch auf unsere Verfolger gerichtet«, erklärte der Magus. »Es erschien mir die unmittelbarere Bedrohung.«


  Barvhan nickte brummend. »Vermutlich hast du recht.«


  »Wenn die Götter uns hold sind, dann können wir die kleinere Horde abwehren, bevor Rhulfar hier eintrifft.«


  »Das würde uns Zeit geben das Schlachtfeld erneut vorzubereiten«, warf Vryn hoffnungsvoll ein.


  »Es wird uns gerade genug Zeit lassen, die Toten aus dem Weg zu räumen«, widersprach Netyra grimmig.


  »Wirst du dich zum zweiten Ring zurückziehen?«, fragte Daljen den König, doch sein Tonfall verriet, dass er die Antwort bereits vorhersah.


  Barvhan schüttelte den Kopf. »Sie sollen sehen, dass ich mich nicht verstecke.«


  Vryn blickte wieder in Richtung des Blutwaldes. »Lasst eines der Katapulte zurück und schießt Pechballen in den Wald. Sobald der Feind durchs Unterholz kriecht, werden die Bogenschützen das Pech in Brand stecken.«


  »Ein guter Einfall, Vryn«, lobte Barvhan. »Der Krieger liegt dir im Blut.« Er wandte sich an den Magus. »Gib die nötigen Befehle.«


  Daljen nickte und verschwand sogleich, um den neuen Befehl seines Königs umzusetzen.


  »Damit hast du Taresh und die anderen verdammt!«, warf Netyra wütend ein. »Oder wie sollen sie den Pechballen ausweichen, ohne dass wir sie warnen? Oder den Flammen?«


  Vryn blickte betreten zu Boden. Er wagte nicht ihr in die Augen zu sehen, denn er konnte ihrem flammenden Zorn darin nichts entgegensetzen.


  »Du verurteilst die Handlungen meines Vaters – und dein Vorschlag ist weniger grausam?«, fragte sie ihn auf den Kopf zu.


  »Vryn hat erkannt, dass man für ein größeres Wohl zuweilen Opfer bringen muss«, stand ihm Barvhan zur Seite.


  Netyra grunzte wütend. »Man kann keine Leben gegeneinander aufrechnen wie Körner auf einer Waage!«, hielt sie dagegen.


  »Nachtwind!«, zischte Barvhan scharf. »Du vergisst wohl, wofür wir hier kämpfen!«


  Netyra funkelte ihn wütend an. »Nein, ich habe es nicht vergessen. Aber alles, was ich hier noch sehe, sind zwei Verrückte, die am Kopf ihrer riesigen Armeen stehen und Tausende Krieger ins Verderben stürzen!«


  »Unsinn!«, beharrte Barvhan. »Wenn wir Rhulfar nicht aufhalten, tut es niemand sonst!« Er machte eine ausladende Geste. »Sieh dich um! Diese Männer kämpfen nicht, weil ich es ihnen befehle, sie kämpfen, weil sie wissen, dass es der einzige Weg ist. Der einzige Weg, ihre Freiheit und das Leben ihrer Familien zu verteidigen, Netyra.«


  Sie schnaubte verächtlich und stapfte davon. Vryn wollte ihr schon nacheilen, doch Barvhan hielt ihn zurück. »Sie beruhigt sich wieder«, sagte er erstaunlich gelassen. »Netyra hat in diesem Krieg einfach schon zu viele Schrecken gesehen.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Die Albträume eines Kriegers kümmern sich nicht darum, wie jung du bist. Sie finden dich … in jedem ruhigen Moment.«


  »Dein Plan ist riskant«, sagte Vryn plötzlich.


  Barvhan hob neugierig die Augenbrauen. »So? Was bringt dich zu dieser Einschätzung?«


  Vryn sortierte kurz die Gedanken in seinem Kopf. »Unsere Verfolger sind uns zahlenmäßig beinah ebenbürtig. Aber um den Rückzug zu sichern, müssen wir einen großen Teil des Heeres bereits jetzt abziehen«, sinnierte er.


  Der König nickte anerkennend. »Gut erkannt. Es steckt wirklich mehr von einem Krieger in dir, als du bisher geahnt hast.« Er seufzte. »Es ist ein großes Wagnis, doch wir können nicht hoffen, dass wir ihnen hier standhalten können.«


  »Warum ziehen wir uns dann nicht gleich komplett in die Berge zurück?«, fragte Vryn offenheraus.


  Barvhan schüttelte den Kopf. »Dann würden sie Lunte riechen. Nein, wir müssen ihnen hier unten, am Fuß der Berge, die ersten Verluste zufügen und uns dann zurückziehen.«


  Vryn nickte langsam, als er glaubte zu verstehen. »Und wenn wir uns dann zurückziehen, werden sie uns wie ein wütender Keiler folgen, den man bereits verwundet hat.«


  »Ganz recht«, sagte Barvhan. Dann verfinsterte sich seine Miene. »Es wird aussehen, als würden wir von den eigenen Verlusten zurückgetrieben.«


  Vryn nickte nachdenklich. »Eine Gratwanderung also. Fliehen wir zu früh, werden sie die Falle durchschauen.«


  »Und fliehen wir zu spät, werden wir es nicht bis zum zweiten Ring schaffen«, vollendete Barvhan den Gedanken.


  


  »Wir können nur hoffen, dass die Baumkronen den Blick auf die fliegenden Pechballen versperrt haben«, sagte Daljen, als die Sonne bereits dunkelrot über dem Horizont hing. Sie erwarteten die Ankunft von Rhulfars erster Welle, einer Horde, die ihrer Armee gleichkam und sich vermutlich gerade wie ein dicker Wurm durch den Wald schlängelte.


  »Wir können nur hoffen, dass sie den direkten Weg zu uns nehmen«, fügte Barvhan hinzu. »Ihre Späher müssten das Pech entdeckt haben.«


  Daljen zuckte die Achseln. »Taresh und seine Kundschafter haben mit den Spähern des Feindes sicherlich bereits ihren Spaß gehabt.«


  Netyra schnaubte missmutig. »Um sich jetzt von unseren Brandpfeilen abfackeln zu lassen.«


  »Taresh wird kaum so dumm sein«, hielt Daljen dagegen. »Er wird unseren Plan erahnen und die Männer im letzten Moment aus dem Wald führen.«


  Vryn glaubte in den Augen des Magiers eine gewisse Trauer zu erkennen, doch angesichts der bevorstehenden Schlacht konnte es genauso gut ein Zeichen seiner Anspannung sein.


  Die gebrüllten Warnungen einiger Soldaten rissen Vryn aus seinen Gedanken. Plötzlich starrten alle gebannt zum Waldrand, und Vryn glaubte, im Unterholz Bewegungen erkennen zu können.


  Barvhan teilte einen ernsten Blick mit Daljen. »Gib den Katapultschützen den Befehl. Sie sollen die Brandladung so weit wie möglich schleudern. Rhulfars Männer sollen in die Falle getrieben werden.«


  Daljen nickte und verschwand. Vryn blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wie sich die Position des Magus vom Kriegsherrn zum Sprachrohr des Königs verändert hatte, denn schon wenige Augenblicke nachdem Daljen sie verlassen hatte, schnellte der Arm des ersten Katapults geräuschvoll nach vorn und schleuderte einen brennenden Pechballen in Richtung des Waldes. Das Brandgeschoss zischte durch die Luft und krachte in der Ferne in die Baumkronen. Dort zerbarst es in einem Regen aus Feuer und Tod.


  Gellende Schreie von den ersten Opfern schallten aus dem Wald, und Vryn schauderte es beim Gedanken, wie ihre Leiber von den Flammen verzehrt wurden, bis schließlich nur noch die verbrannten Knochen übrig wären. Barvhans Soldaten hingegen verfielen ob der ersten Verluste des Feindes in lauten Jubel.


  »Bald ist ihnen der Fluchtweg abgeschnitten«, stellte ein Soldat zu Barvhans Rechten zufrieden fest.


  Barvhan hob den linken Arm und blickte in Richtung der Bogenschützen. Der brennende Pechballen war knapp hundert Schritt hinter dem präparierten Feld eingeschlagen. Jetzt galt es, die Angreifer mit einem zweiten Flammenring einzukesseln.


  Barvhan wartete noch einen Augenblick ab, als könne er die Bewegungen des Feindes vorhersehen. Die Bogenschützen entzündeten die Pfeile an kleinen Kohlebecken, spannten die Sehnen und nahmen ihr Ziel auf. Vryn war erstaunt, wie die Männer die Hitze der brennenden Pfeilspitze ertrugen und stoisch auf das Zeichen ihres Königs warteten.


  Barvhan spähte noch immer in den Wald, seine Pose unverändert.


  Gib den Befehl!, dachte Vryn unruhig.


  Die ersten Krieger schälten sich aus dem Dickicht hervor und Vryn fühlte sich fünf Jahre in der Zeit zurückversetzt. Schwarz gerüstete Hünen, die lange Schwerter oder schwere Äxte kampfbereit vor sich hertrugen. Sie waren zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können, doch der Anblick der dunklen Masse, die sich bedrohlich näherte, reichte aus, um Vryn kalte Schauer über den Rücken zu jagen.


  Barvhan zog Lichtbringer und reckte das Schwert zum Himmel empor. Die Klinge schien das letzte Sonnenlicht einzufangen und als goldenen Schimmer wieder abzustrahlen. Wohlige Wärme umüllte sie, während ein Gefühl der Geborgenheit in ihre Herzen strömte. Vryn verstand nun, weshalb die Männer und Frauen Barvhan so bereitwillig folgten. König Lichtbringer war weit mehr als ein weiser Herrscher – er war die Hoffnung, die sie alle vereinte.


  »Jetzt!«, brüllte Barvhan und ließ den linken Arm fallen. Die Bogensehnen summten das Lied des Todes, als die Brandpfeile durch den düsteren Himmel flogen. Sie gingen im Wald, inmitten der Feinde, nieder und die erstickten Schreie zeugten von ihrer blutigen Ernte. Wenig später geriet der vom Pech getränkte Boden in Brand, und eine Feuersbrunst erhob sich scheinbar aus dem Nichts. Durch den Brandherd im Rücken und die Flammen zwischen ihnen gab es für die Angreifer nur noch eine mögliche Richtung: Angriff.


  »Schießt jetzt auf die vorderen Reihen!«, gab Barvhan den nächsten Befehl, und wie ein einziger Mann griffen die Schützen nach weiteren Pfeilen, die sie auf die Sehnen spannten und gegen ihre Feinde entsandten. Die schwarzen Hünen wurden getroffen, manche von mehreren Geschossen gleichzeitig, und viele von ihnen waren bereits tot, noch ehe sie auf dem Boden aufschlugen. Die nachrückenden Kameraden nahmen keine Rücksicht, sie trampelten achtlos über verwundete oder tote Leiber hinweg. Mit ungebrochenem Kampfeswillen brüllten sie den Verteidigern ihre Verachtung entgegen.


  Dicker schwarzer Rauch verhüllte den Abendhimmel, tauchte die Kämpfer in tiefste Finsternis, doch noch immer funkelte Lichtbringer im goldenen Schein der Hoffnung. Barvhan ließ das Schwert sinken und die erste Welle seiner Krieger stürmte dem Feind entgegen.


  Vryn hielt Dämmerung bereits in den Händen, die Klinge funkelte wie polierte Bronze, und wollte sich der Schlacht anschließen, als Barvhan ihn zurückhielt.


  »Du musst lernen, eine Schlacht zu lesen, Junge«, sagte der König.


  »Also, wollen wir uns hier vor dem Feind verstecken?«, fragte Vryn verwirrt. Solche Feigheit hätte er seinem Onkel nicht zugetraut.


  Barvhan schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Bleib an meiner Seite und lerne.«


  Vryn gehorchte. Mittlerweile vertraute er Barvhans Urteil insoweit, dass der alte Kämpe schon mehr Schlachten überlebt hatte, als Vryn an Jahren zählte. Deshalb musste Barvhan ihn nicht stets in jede Einzelheit seines Plans einweihen. Vryn begriff, wenn der passende Moment käme, dann würden sie in die Schlacht eingreifen.


  »Die Bogenschützen sollen sich zurückziehen«, gab Barvhan den nächsten Befehl. Er wandte sich an Daljen und senkte den Ton so weit, dass seine Stimme durch den Schlachtenlärm hindurch kaum mehr als ein leises Flüstern war. »Sobald ihr die zweite Linie erreicht, gibst du den Katapulten den Feuerbefehl«, sagte er zu Vryns Überraschung. »Zielt auf das Nadelöhr«, fügte er noch hinzu und bezog sich damit auf die engste Stelle der Schlucht, durch die sie ihren Rückzug ins Gebirge antreten würden.


  Daljen legte die Stirn in Sorgenfalten. »Und was ist mit dir und dem Rest?«


  Barvhan lächelte ihm aufmunternd zu. »Darum werde ich mich kümmern.«


  Der Magus legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. Eine kleine Geste der tiefen Freundschaft, die die beiden Männer miteinander verband, dann machte er sich auf den Weg.


  Barvhan richtete den Blick wieder auf die Schlacht, wo die Krieger beider Seiten in einen wilden Nahkampf verstrickt waren. Jegliche Schlachtordnung war zusammengebrochen und die Männer kämpften, jeder für sich, bloß noch ums nackte Überleben.


  »Komm«, sagte Barvhan in ruhigem Ton – nein, völlig tonlos. Jegliche Emotion schien aus seiner Stimme gewichen und seine Miene war eine Maske der Ausdruckslosigkeit. »Bleib dicht in meiner Nähe«, wies er Vryn an. Sie eilten zu einer Stelle des Lagers, an der bereits einige berittene Krieger und zwei Schlachtrösser auf sie warteten. Barvhan zog sich mit Leichtigkeit in den Sattel und vergewisserte sich mit einem Blick, dass die übrigen Reiter gerüstet waren. Als Vryn wenig später sicher auf dem Rücken des Pferdes saß, erklärte Barvhan ihnen allen seinen Plan: »Die Schlachtlinie droht zu brechen. Daljen ist unterwegs zum zweiten Ring, um den Katapulten den Feuerbefehl zu erteilen.« Die Männer tauschten einige fragende Blicke, doch Barvhan fuhr ungerührt fort: »Wir werden den Rückzug einleiten. Reitet Rhulfars Männer nieder!«, rief er laut. »Zerschlagt ihre Reihen und treibt sie zurück … Und dann flieht in die Berge. In wenigen Augenblicken wird Tod und Verderben auf das Nadelöhr herabregnen, also zögert nicht.« Er zog sein Schwert und signalisierte den Angriff.


  »Für Lichtbringer!«, brüllten die Männer aus einer Kehle und gaben ihren Pferden die Sporen.


  Vryn beeilte sich, den Anschluss nicht zu verlieren, auch wenn er nicht wusste, wie er vom Rücken eines Pferdes aus kämpfen sollte.


  Barvhan setzte sich rasch an die Spitze der kleinen Reiterei. Sie zählten kaum mehr als fünf Dutzend Krieger, die, mit Kettenhemden und langen Speeren bewehrt, bereit waren, den Kampf zum Feind zu tragen. Barvhan steuerte sie von der rechten Flanke in die Reihen der Horde und sie schlugen mit Macht ein. Gezielt geworfene Speere brachten die schwarz gerüsteten Hünen zu Fall, und die Hufe der riesigen Schlachtrösser trampelten über die strauchelnden Krieger hinweg wie über frisches Herbstlaub. Vryn vernahm das trockene Knacken, wenn die Pferde Knochen zermalmten, und Blut spritzte aus den zertrümmerten Leibern, doch die Reiter wurden keinen Deut langsamer.


  Barvhan schwang Lichtbringer zu jeder Seite, senkte die mächtige Klinge auf die Köpfe der Feinde hinab, spaltete Helme und Schädel. Dabei schien das Schwert in einem hohen Ton zu vibrieren – ein Todesgesang, der eine abstoßende Schönheit besaß. Selbst das klebrige Blut der Feinde konnte die vollkommene Klinge nicht beflecken. Barvhan schien das Gemetzel auf eine verstörende Art zu genießen, ein breites Lächeln zierte sein Gesicht. »Männer von Melaras!«, brüllte er seinen Soldaten zu. »Zieht euch in die Berge zurück!«


  Vryn schlug wild mit Dämmerung um sich, doch seine Hiebe waren zu ungeschlacht, das Breitschwert zu kurz, und der junge Krieger hatte alle Mühe, nicht aus dem Sattel zu gleiten. Plötzlich bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Gestalt, die ihm seltsam vertraut vorkam. Unbewusst verlangsamte er den Schritt seines Pferdes und drehte den Kopf, um sie besser mustern zu können.


  Dort stand der Anführer der Horde, ein hochgewachsener Mann, der in die gleiche schwarze Rüstung gehüllt war wie seine Kameraden, aber dennoch stach er aus der Masse heraus. Unbewusst hatte Vryn das Pferd angehalten und nun wandte auch der gegnerische Anführer ihm den Kopf zu. Ihre Blicke trafen sich über die tosende Schlacht und die hundert Schritt zwischen ihnen. Der schwarze Krieger drehte sich nun zur Gänze um und schritt langsam auf ihn zu. Wie gebannt starrte Vryn ihn an, stieg vom Pferd ab und ging ihm, das Schwert in Händen, entgegen.


  Bald trennten sie nur noch zwanzig Schritte, und Vryn konnte erste Details seines Gegners ausmachen. Rotes, ungezähmtes Haar lugte unter dem Helm hervor, und in den Händen hielt er eine doppelköpfige Streitaxt.


  »Vryn!«, brüllte der Fremde, und die Stimme fuhr Vryn durch Mark und Bein. »Ist also ein Mann aus dir geworden!«


  »Vorlokk?«, hauchte Vryn fassungslos. Dämmerung drohte seinem Griff zu entgleiten, so schockiert war er.


  Der ältere Bruder wurde keinen Deut langsamer. »Du hast dich also den Verrätern angeschlossen!«, rief er in anklagendem Tonfall. »Und dabei wollte ich dich als General in meiner Armee!« Im gleichen Atemzug holte Vorlokk mit der Axt zum Schlag aus, und erst im letzten Moment konnte Vryn Dämmerung aus einem Reflex heraus noch zur Parade zwischen sich und Vorlokks schwere Waffe bringen. Die Wucht des Schlages ließ seinen Arm sofort taub werden, doch der Krieger in ihm erlaubte ihm nicht, die Klinge loszulassen. Für einen kurzen Augenblick fühlte er sich wieder in seine Kindheit versetzt, als Rhulfar an ihren Hof kam und Vorlokk mitnahm. Doch diesmal, das schwor Vryn sich, würde er nicht so einfach unterliegen.


  Er löste sich durch einen Sprung nach hinten von seinem Bruder und brachte das Schwert kampfbereit nach oben. »Es ist noch nicht zu spät«, keuchte Vryn. »Schließ dich mir und Barvhan an.«


  »Barvhan ist ein Narr!«, lachte Vorlokk. »Nur Rhulfar kann das Land regieren.«


  »Lichtbringer ist dein Onkel!«, hielt Vryn dagegen.


  Vorlokk lachte schallend. »Hat er dir das erzählt, ja?«


  »Er hat mir erzählt, dass Rhulfar verrückt ist!«


  Vorlokk sprang in einer wilden Serie von Schlägen und Schwüngen nach vorn, die Leichtigkeit, mit der er die Axt schwang, strafte ihr Gewicht Lügen, und Vryn blieb nichts anderes übrig, als nach hinten auszuweichen. »Es ist Barvhan, der das verrückte Monster ist, Brüderchen.«


  »Hör auf, Vorlokk!«, rief Vryn eindringlich. »Das ist doch Wahnsinn! Du willst mich doch nicht töten!«


  Wieder lachte Vorlokk, und die Kälte seiner Stimme sandte Schauer über Vryns Rücken. »Ich werde jeden töten, der mir im Weg steht. Und im Augenblick bist das du, Kleiner.«


  »Gemeinsam können wir Rhulfar besiegen und den Krieg beenden!«, schrie Vryn zwischen zwei Paraden.


  »Falsch. Durch deinen Tod können wir den Krieg beenden«, korrigierte Vorlokk kalt.


  »Du bist ja wahnsinnig!«, schrie Vryn und schlug die Axt seines Bruders erneut beiseite.


  Vorlokk hatte die Parade vorhergesehen und sprang nach vorn. Er prallte mit der gerüsteten Schulter in Vryns Brust und raubte ihm mit dem Stoß für einen Augenblick die Luft. Seine Faust flog heran und krachte dem Bruder ins Gesicht, ließ ihn zurücktaumeln. »Du warst schon damals kein Gegner für mich und auch heute bist du noch zu schwach.«


  Vryn sprang einen weiteren Satz zurück, konnte dem Hieb aber nicht mehr völlig ausweichen. Vorlokks Axt schlug eine Wunde in seine Hüfte und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Dabei stolperte er über einen toten Krieger und fiel rücklings zu Boden, wobei ihm Dämmerung aus der Hand glitt. »Und jetzt?«, fragte er mit Blick auf die schwere Waffe seines Bruders. »Wirst du mich nun wegen einer Prophezeiung töten? Für die Machtgier eines alten Mannes?«


  »Nein«, sagte Vorlokk. »Nicht für Rhulfars Macht, sondern für meine eigene.«


  Er hob seine Axt über den Kopf und wollte gerade zuschlagen, als ein Speer ihn wuchtig in die rechte Schulter traf und den Arm grotesk zurückriss.


  Vryn ergriff Dämmerung, doch er konnte den Moment nicht nutzen. Vorlokk stand wehrlos vor ihm, aber er konnte ihm die Klinge nicht in den Bauch rammen. Stattdessen drehte er sich um und rannte in Richtung des Speerwerfers.


  Es war Barvhan, der Vryn entgegenritt. »Pack zu!«, rief er und lehnte sich aus dem Sattel.


  Vryn ergriff die Hand und zog sich im Vorbeireiten hinter Barvhan auf den Pferderücken und der König lenkte das Pferd in Richtung des Nadelöhrs.


  Vorlokk schrie vor Zorn, doch sie waren außerhalb seiner Reichweite.


  »Das war sehr dumm!«, keuchte Barvahn zwischen zwei Richtungswechseln.


  Als sie das Nadelöhr erreichten, ging neben ihnen der erste katapultgeschleuderte Stein krachend zu Boden, riss die weiche Erde auf, dass es nur so spritzte, und sprang polternd noch ein Stück weiter. Vryn sah nach oben und erkannte bereits zwei weitere Felsbrocken, die auf das Nadelöhr geschleudert wurden.


  Barvhan hatte alle Mühe, sein Schlachtross die nötigen Haken schlagen zu lassen. Wie ein Kaninchen bahnte er sich seinen Weg die Schlucht hinauf. Vryn wagte einen Blick über die Schulter und erkannte, dass Vorlokks Schergen weniger Glück beschieden war. Immer wieder krachte ein Geschoss mitten in ihre Reihe, zerriss die Leiber der Glücklicheren und schleuderte die Unglücklicheren meterhoch durch die Luft, bis sie schließlich grotesk verdreht wieder auf dem Boden aufschlugen.


  »Die Götter müssen einen Narren an dir gefressen haben, dass wir das überleben!«, lachte Barvhan, als er wieder nur um Haaresbreite drei weiteren Geschossen entging.


  Vorlokks Männer zahlten für ihre Verfolgung einen hohen Blutzoll, und schließlich gelang es Barvhan, sie abzuschütteln. Er erreichte den zweiten Verteidigungsring und lenkte das Pferd hinter die Katapulte.


  Daljen erteilte den Bogenschützen den Feuerbefehl, und die Männer sprangen aus ihren Verstecken und spickten die Feinde mit Pfeilen.


  Hunderte von Vorlokks Männern gingen getroffen zu Boden, ehe sie überhaupt begriffen, was geschehen war.


  Vryn hörte, dass die Horde zum Rückzug blies, doch der Gedanke huschte nur kurz durch seinen Geist. Das Bild seines Bruders jedoch, der mit erhobener Waffe über ihm stand, bereit, ihm mit einem einzigen Schlag das Leben zu nehmen – dieses Bild brannte sich in seine Augen.


  


  »Dein Plan ist aufgegangen«, gratulierte Daljen dem König. »Die kleinere Horde ist komplett geschlagen und rennt kopflos nach Osten.«


  Barvhan nickte ernst. »Wie hoch sind unsere Verluste?« Er wusste nur, dass von seiner Reiterei knapp die Hälfte ihr Leben auf dem Schlachtfeld gelassen hatte.


  Daljens Miene wurde ernst. »Viele, mein König. Ein gutes Drittel.«


  Barvhan brummte missmutig. »Wir können hier nicht bleiben«, sagte er schließlich. »Rhulfar wird mit seinen Katapulten das Feuer auf uns eröffnen und dann wird die Schlucht zu unserem Grab.«


  Der Kriegsmagus nickte. »Wir müssen höher in die Berge. Wenn wir schnell genug auf die Felskanten gelangen, können wir Rhulfar bei der Verfolgung in die Zange nehmen.« Sein Blick fiel auf Vryn und er lachte aufmunternd. »Ich habe gehört, du hast dich gleich mit dem gegnerischen Heerführer angelegt, was?«


  Vryn nahm keine Notiz von Daljens Worten, doch Barvhan stand dem Jungen zur Seite. »Der General war Vryns Bruder«, sagte er leise.


  »Ich konnte ihn nicht töten«, flüsterte Vryn. »Aber sein Blick … so … voller Wahnsinn. Ich kann ihn auch nicht retten«, erkannte er traurig.


  Daljen pfiff hörbar die Luft durch die Zähne. Dann kramte er wieder in einer seiner Gürteltaschen und fischte daraus einen Rubinring hervor, den er Vryn reichte. »Nimm das. Er wird dich retten, solltest du jemals ein Wunder brauchen.«


  Vryn wollte gerade die Hand danach ausstrecken, als ein jäher Schmerz an seiner Seite ihn davon abhielt. Dunkles Blut hatte das Hemd an seiner rechten Hüfte getränkt und verklebt. Erst jetzt erinnerte er sich an Vorlokks Schlag.


  Daljen nahm die Wunde genauer in Augenschein und atmete erleichtert auf. »Nur eine Fleischwunde.« Er verschwand für einen Moment und kehrte mit einem Speer zurück, dessen Spitze er mitten in eines der Lagerfeuer streckte. »Halt ihn fest«, wies er Barvhan an, und der König führte seine Arme von hinten unter Vryns Achseln hindurch und verschloss die Hände dann hinter Vryns Kopf.


  »Das wird wehtun, Junge«, sagte Daljen knapp, dann presste er den rot glühenden Stahl gegen die Wunde.


  Vryn schrie auf vor Schmerz, als die sengende Hitze den Schnitt ausbrannte und so verschloss. Der Gestank von verkohltem Fleisch hing in der Luft und der junge Krieger musste würgen. Doch dann ergab er sich der Erschöpfung und glitt hinab in die Ohnmacht. Vorlokks Bild dabei stets vor Augen.


  


  Peter


  Peter schreckte schreiend aus dem Schlaf. Er saß kerzengerade im Bett, schweißgebadet, und auch die Laken und Kissen waren völlig durchnässt. Unwillkürlich fuhr er sich mit der Linken unter das Hemd und befühlte seine rechte Hüfte.


  Peters Atem stockte, als er die Narbe ertastete. Er hatte sie sich bei einem Sturz vom Baum zugezogen, als er ein Kind war – zumindest stand das in der medizinischen Akte, die es bei der Krankenkasse von ihm gab. Bei dem Sturz war er an einem abgebrochenen Ast hängen geblieben und hatte sich die Seite aufgerissen. Die wulstige Narbe resultierte aus einer Infektion während des Heilungsprozesses.


  Peter sprang aus dem Bett und rannte ins Bad, wobei er auf den schweißnassen Füßen beinah ausglitt. Er schaltete das Licht an, riss sich das Hemd vom Leib und drehte sich ein wenig nach links, um die rechte Hüfte besser betrachten zu können. Eine nahezu waagrechte, dicke rote Narbe zierte seinen Körper, genau wie er sie im Traum gesehen hatte.


  »Das kann nicht wahr sein!«, hauchte er und taumelte zurück, bis er gegen die kalten Fliesen stieß. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Badezimmeruhr – es war kurz nach vier. »Was geschieht hier?«, fragte er neuerlich sein Spiegelbild, doch auch dieses Mal blieb es Peter die Antwort schuldig.


  


  Den Rest der Nacht saß Peter auf einem Stuhl, den er auf die Dachterrasse stellte, den Blick starr in die Ferne gerichtet, und zwang sich wach zu bleiben. Er hätte eine der Tabletten nehmen können, doch er hatte das Gefühl, dass sie ihn auch im wachen Zustand benebelten, und er brauchte jetzt einen klaren Kopf.


  Es kann nicht … es darf einfach nicht wahr sein. Melaras, Barvhan, das alles ist doch Wahnsinn!, dachte er. Als die Sonne schon längst aufgegangen war, ging Peter zurück in die Wohnung, griff zum Telefon und rief Frau Doktor Wünschler an.


  »Peter? Ist etwas passiert?«, fragte sie besorgt, denn seine außerplanmäßigen Anrufe bedeuteten meist nichts Gutes.


  Peter wollte etwas sagen, doch stattdessen sank er auf die Knie und brach in Tränen aus. »Es lässt mich nicht in Ruhe!«, heulte er.


  »Ich komme sofort! Tun Sie nichts, bis ich da bin!«, sagte sie und hängte auf.


  Peter wunderte sich kurz, dass sie einen Hausbesuch machte, doch insgeheim war er ihr mehr als dankbar.


  Er fasste einen weiteren Entschluss und griff erneut zum Telefon. Er wählte Franks Nummer.


  »Hi, Pete!«, meldete er sich fröhlich.


  »Ich bin verrückt«, sagte Peter leise.


  »Oh«, antwortete Frank, der an Peters Tonfall bemerkt haben musste, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. »Soll ich bei dir vorbeikommen?«


  »Nein, die Wünschler kommt her«, lehnte Peter ab. »Aber ich werde die nächste Zeit zu Hause bleiben«, teilte Peter ihm seinen Entschluss mit. »Ich bin einfach zu nichts in der Lage.«


  »In Ordnung, ruh dich aus«, sagte Frank fürsorglich, und Peter wusste, dass er es auch so meinte. »Ich regle alles.« Damit bezog sich Frank auf die Mitschriften aus den Vorlesungen, aber hauptsächlich auf die Demo, die am nächsten Tag stattfinden würde. Peter atmete erleichtert auf, als er den Hörer auflegte. Er ließ einen Freund ungern im Stich und noch viel weniger gern brach er sein Wort. Nicht bei der Demo und dem Streik dabei zu sein, war schrecklich, aber er hatte einfach keine Kraft mehr.


  Ihm blieb noch Zeit, ehe Frau Doktor Wünschler bei ihm erscheinen würde, und er rief sich einige Details des Traums wieder ins Gedächtnis. Netyra ist der Name der Frau, dachte er. Sie sah ein wenig anders aus, ein wenig älter als in meinem Traum, aber sie ist es def initiv. Im Traum habe ich die Narbe von Vorlokks Hieb … und dann noch … Er hob die rechte Hand vors Gesicht. An seinem Finger steckte der Ring, den Daljen ihm im Traum gereicht hatte. »Was hat es mit dir auf sich?«, fragte er das Schmuckstück laut.


  


  Frau Doktor Wünschler klingelte zwanzig Minuten später an seiner Tür. Peter lief zur Sprechanlage. »Kommen Sie rauf«, sagte er und fügte dann noch hinzu: »Der achte Stock.«


  Die Minuten, bis der Fahrstuhl das Erdgeschoss erreichte und dann wieder nach oben gefahren war, vergingen quälend langsam. Peter ertappte sich selbst dabei, wie er in seiner Wohnung auf und ab ging wie ein eingesperrtes Raubtier.


  Endlich ertönte das erlösende Klopfen und Peter öffnete die Tür mit einem kraftvollen Ruck.


  »Den Göttern sei Dank, Sie sind da!«, rief er glücklich.


  Sie lächelte freundlich und trat ein. Ihr Blick schweifte ein wenig umher, sie hatte seine Wohnung bisher noch nicht betreten und kannte sie lediglich aus Peters Erzählungen. »Sie wohnen sehr schön«, sagte sie, während sie den Mantel ablegte und wie automatisch die Wandgarderobe öffnete.


  Peter machte große Augen: »Woher wussten Sie, dass dort die Garderobe ist?«


  Doktor Wünschler zuckte die Achseln. »Ich sah keine Haken und bemerkte aus dem Augenwinkel den kleinen Knauf. Ich hatte einfach Glück.«


  »Egal, kommen Sie und setzen Sie sich.« Er führte sie in den Wohnbereich und wies ihr den Sessel zu. Er selbst setzte sich rechts von ihr auf das Sofa.


  Frau Doktor Wünschler kramte aus ihrer Tasche einen Notizblock und einen Stift hervor. Dazu noch ein Diktiergerät, das sie anschaltete und vor Peter auf den kleinen Couchtisch stellte.


  »Das ist neu«, bemerkte er stirnrunzelnd.


  »Sie klangen am Telefon sehr niedergeschlagen«, erklärte sie. »In einem solchen Fall zeichne ich von da an die Gespräche gerne auf, um sie genauer analysieren zu können … Wenn es Ihnen unangenehm ist, dann können wir darauf verzichten.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mir dadurch besser helfen können, dann dürfen Sie es sogar auf Video aufzeichnen.«


  »Gut«, sagte sie. »Dann fangen wir an. Was ist geschehen?«


  Peter druckste ein wenig herum. »Ich habe die Pillen abgesetzt«, gestand er.


  »Das hätten Sie ohne Rücksprache mit mir besser nicht getan«, sagte sie ernst. »Nun gut, das können wir nicht mehr ändern. Ich nehme also an, Sie hatten wieder einen der verstörenden Träume?«


  Peter nickte. »Es war eine Schlacht, am Ende stand ich dem gegnerischen General gegenüber … es war mein Bruder …«


  »Sie sind doch Einzelkind«, warf Doktor Wünschler ein.


  »Nein, mein Bruder im Traum«, korrigierte Peter.


  Doktor Wünschler seufzte tief. »Aber sehen Sie denn nicht, was hier geschieht? Sie drohen diese Traumwelt als real anzuerkennen«, warnte sie. »Aus genau diesem Grund sollten Sie die Tabletten auch weiterhin nehmen, Peter.«


  »Verstehen Sie denn nicht, dass ich es einfach wissen muss?«, fragte Peter eindringlich. »Diese Träume … Ich glaube, dass sie eine Bedeutung haben. Über den Unfall und den Tod meiner Eltern hinaus.« Er rang nach den passenden Worten. »Ich kann nicht aufhören.«


  Doktor Wünschler seufzte tief. »Also schön, es ist Ihre Entscheidung, Peter. Aber ich warne Sie. Ich kenne Patienten, die am Ende nicht mehr zwischen Traum und Realität unterscheiden konnten.«


  »Aber aus genau diesem Grund muss ich die Träume weiterverfolgen!«, beharrte Peter. Er rutschte auf dem Sofa herum und blickte Frau Doktor Wünschler fest in die Augen. »Die Frau … die mir auf der Straße begegnete«, fing er an und senkte die Stimme ein wenig. »Ich kenne nun ihren Namen.«


  »Sie meinen den Namen, den sie in Ihren Träumen hat?«, fragte Doktor Wünschler.


  Peter nickte. »Ja. Jetzt muss ich nur noch erfahren, welchen Namen sie der Polizei genannt hat«, sagte Peter triumphierend.


  Frau Doktor Wünschler nickte nachdenklich, schüttelte dann aber den Kopf. »Das wird Sie auch nicht weiterbringen«, sagte sie. »Peter, verstehen Sie doch. Diese Träume sind die Verarbeitung Ihrer Erinnerungen. Natürlich sind Sie der Frau bereits früher begegnet. Sie sagten, Sie war ungefähr im gleichen Alter – vielleicht eine Jugendliebe, die Sie vergessen haben?«


  »Aber Ihr Name ist Netyra«, hielt Peter dagegen. »Wer hat denn schon einen solchen Namen?«


  Frau Doktor Wünschler lachte: »Sie würden die Augen rollen, wenn Sie wüssten, was für verrückte Namen sich Eltern manchmal für ihre Kinder ausdenken.«


  Peter ließ sich seufzend zurück in die Lehne des Sofas fallen. »Aber wenn Sie denselben Namen trägt, dann weiß sie zumindest, wer ich bin. Und vielleicht erfahre ich mehr über mich selbst.«


  »Das mag sein«, stimmte sie zu. »Aber seien Sie nicht enttäuscht, wenn Sie am Ende nicht der Held Ihrer Träume sind.«


  Peter zuckte die Achseln. »Also rührt auch die Narbe wirklich von einem Sturz aus meiner Kindheit und nicht von Vorlokks Axthieb?«, stellte er die Frage in den Raum.


  Doktor Wünschler legte den Kopf schief. »Was, glauben Sie, ist wahrscheinlicher? Dass Ihr Bruder Ihnen die Wunde mit einer Axt geschlagen hat oder dass Sie als Kind vom Baum stürzten?«


  Peter seufzte. »Ich weiß, wie verrückt das klingt.«


  Doktor Wünschler lächelte versöhnlich. »Ich verurteile Sie nicht. Und ich glaube Ihnen.«


  »Sie glauben mir?«


  »Nun, ich bin mir sicher, dass Sie diese Träume erleben und dass es eine Verbindung zu Ihrer Vergangenheit gibt. Aber ich denke nicht, dass Sie ein Krieger aus einer Märchenwelt sind.«


  Peter nickte. »Solange Sie mich nicht für verrückt erklären und einweisen …« Er hielt inne, einer plötzlichen Eingebung folgend, fuhr er fort: »Können Sie nicht in Erfahrung bringen, wie die Frau heißt, falls sie ihren Namen genannt hat?«


  Doktor Wünschler verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


  Peter schüttelte heftig den Kopf. »Das ist sogar eine großartige Idee! Die Polizei hat sie eingewiesen. Und wenn Sie als Therapeutin dort anrufen und klarmachen, dass es für meine Behandlung wichtig ist, dass zumindest Sie den Namen wissen, dann…«


  »Dann würde ich gegen die ärztliche Schweigepflicht verstoßen«, unterbrach sie ihn. »Es tut mir leid, Peter, aber mir sind die Hände gebunden.«


  Peter seufzte, musste jedoch ihren Entschluss akzeptieren.


  Doktor Wünschler verabschiedete sich nach einigen weiteren Worten. Peter hatte ihr alles erzählt, und das Gespräch hatte ihm gutgetan.


  


  Peter war gerade auf dem Weg in die Küche, um sich einen Tee zu kochen, als das Telefon klingelte.


  »Hallo, Süßer!«, meldete sich Nora fröhlich. »Sehen wir uns heute Abend?«


  Peter wollte ihr gerade absagen, doch er entschied sich dann anders. Er genoss Noras Gesellschaft, warum sollte er wegen der Träume darauf verzichten? »Gerne«, sagte er. »Kommst du zu mir?«


  »In Ordnung. Ich komme direkt nach der Arbeit.«


  Peter wollte das Gespräch schon beenden, als ihm noch etwas einfiel. »Nora, kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Das kommt auf den Gefallen an«, sagte sie.


  »Nun … ich habe dir doch von der Frau auf der Straße erzählt.«


  »Ja, was ist mit ihr?«


  »Sie erschien mir bereits in meinen Träumen. Und letzte Nacht habe ich von ihrem Namen geträumt«, erzählte Peter. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber …«


  Nora schwieg, anscheinend wägte sie die Situation ab. Toll gemacht, du Idiot!, schalt sich Peter. Du bittest deine Freundin dir zu helfen, um mit einer anderen Frau, von der du sogar träumst, in Kontakt zu treten.


  »Was genau willst du von mir?«, fragte sie nach einer Pause.


  »Ich hatte gehofft, dass du mir helfen könntest, ihren Namen zu erfahren.«


  Wieder eine Pause. »Und wie soll ich das machen?«


  Peter biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich hatte gehofft, das Fernsehen würde den Polizeibericht einsehen können oder so was.«


  »Nein, das nicht«, sagte sie ernst. »Aber ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Ihre Stimme klang traurig und Peter konnte sich lebhaft vorstellen, wie enttäuscht sie von ihm sein musste.


  »Ich bin dir sehr dankbar«, sagte er.


  Nora zögerte, aber schließlich stellte sie die Frage, die Peter insgeheim schon erwartete. »Denkst du … ihr …«


  »…wart mal ein Paar?«, vollendete Peter den Gedanken. »Ich kann es dir wirklich nicht sagen. Aber was auch immer gewesen sein mag, es ist vergangen. Ich will einfach nur wissen, was mit mir geschehen ist.«


  Die Antwort schien Nora zu beruhigen, denn der traurige Unterton wich fast vollständig aus ihrer Stimme. »Ich werde dir so gut helfen, wie ich kann. Vielleicht weiß ich heute Abend schon etwas«, versprach sie.


  »Danke, du bist wundervoll«, sagte Peter und verabschiedete sich.


  Er blickte aus dem Fenster und überlegte, was er tun sollte. Nora würde erst in acht Stunden zu ihm kommen, die Uni hatte er für heute abgesagt – das bedeutete also einen freien Tag. Vielleicht sollte ich für heute Abend noch was einkaufen, überlegte Peter. Ein Blick in den Kühlschrank tat ein Übriges, um ihn zu überzeugen. Er griff sich eine Jacke und sein Portemonnaie und verließ die Wohnung.


  Auf der Straße ertappte Peter sich dabei, wie er sich stets nervös umsah. Ständig hielt er Ausschau nach weiteren Traumfiguren, die ihn möglicherweise aufsuchten. Und was soll dann passieren?, fragte er sich. Er versuchte krampfhaft, sich wie ein normaler Mensch zu bewegen, doch ein Restkribbeln blieb – eine unbestimmte Anspannung, die ihm dann und wann kalte Schauer über den Rücken jagte und seine Sinne für die kleinsten Geräusche und Bewegungen empfänglich machte.


  Im Supermarkt bemerkte Peter erst, wie sehr es ihm momentan an allem fehlte. Also griff er anstelle eines kleinen Korbs zu einem großen Einkaufswagen und schlenderte durch die Regale. Mehrere Packungen Nudeln fanden ihren Weg als Erstes in den Gitterkorb, dicht gefolgt von Fertigsoßen. Normalerweise nahm er sich die Zeit zu kochen oder aß mit Frank in der Mensa. Aber gerade jetzt hatte er für beides keinen Nerv. Tiefkühlpizza, Mineralwasser, Teebeutel, frische Milch, jede Menge Obst und einige Hygieneartikel komplettierten den Einkauf.


  An der Kasse bezahlte er per EC-Karte. Peter würde sich nie daran gewöhnen, dass man all die Lebensmittel – von denen ihn gerade die Tiefkühlartikel immer faszinierten – mit einem kleinen Stück Plastik bezahlte. Sein Geld war eine unbedeutende Nummer im Computersystem einer Bank.


  Vielleicht war es das, was ihn an längst vergangenen Zeiten so faszinierte. Es war nicht der Wunsch in einer anderen Welt zu leben, es war die Begeisterung für die grundlegenderen Bedürfnisse des Menschen. Der Blickwinkel hat sich verändert, dachte Peter plötzlich. Früher ging es ums Überleben, heute ist das Überleben keine Frage mehr, vielmehr, wie gemütlich man es dabei hat.


  Die Kassiererin wollte ihm gerade zwei Plastiktüten in die Hand drücken, doch Peter winkte ab und griff nach zwei Leinentaschen, die er mit auf die Rechnung setzen ließ. Plastiktüten waren ihm einfach zu künstlich. Ob ich schon immer so gewesen bin?, fragte er sich. Wie waren meine Eltern? Habe ich diese Einstellung vielleicht von ihnen?


  Er trug die Taschen nach Hause und verstaute die Einkäufe im Kühlschrank und im Bad. Er hatte sich Zeit gelassen, dennoch würde Nora erst in sechs Stunden auftauchen.


  Peter setzte sich wieder auf die Couch und betrachtete die kleine Pillendose. Doktor Wünschler hatte ihm ein neues Pillenfläschchen dagelassen und ihn noch einmal eindringlich gebeten, die Tabletten zu nehmen. Er drehte den kleinen Behälter in seinen Fingern und schürzte die Lippen. Tippte unruhig mit dem Zeigefinger dagegen. Dann stellte er ihn auf den Tisch, stand auf und lief davor auf und ab.


  »Ich bin nicht verrückt!«, hielt er mit Blick auf die Pillen fest. »Auch meine Träume sind kein Anzeichen von fortschreitendem Wahnsinn.« Peter seufzte tief und fuhr dann fort. »Ihr kleinen Teufelsdinger helft mir dabei, nachts meine Ruhe zu finden. Aber was, wenn … Nein, ich weiß, dass die Träume nicht echt sind. Und Netyra könnte jede Frau aus meiner Vergangenheit sein«, fuhr er fort. Schließlich schüttelte er den Kopf und fuhr mit dem Selbstgespräch fort. »Ich bin nicht verrückt. Aber die Träume erzählen etwas über mich. Etwas, dem ich auf den Grund gehen muss, oder es hört niemals auf.


  Er stellte das Pillenfläschchen ungeöffnet auf den Tisch zurück und legte sich auf die Couch. Den Wecker seines Handys programmierte er auf sieben Uhr, dann schloss er die Augen. Die bleierne Müdigkeit in seinen Knochen tat ihr Übriges, Peter in seine Träume versinken zu lassen.


  


  Vryn


  Barvhan versuchte so viel Zeit mit seinen Kriegern zu verbringen, wie irgend möglich, um ihnen Mut zu machen. Vryn bemerkte, wie die bloße Präsenz des Königs die Moral hob. Man hatte Rhulfars Horde eine empfindliche Niederlage versetzt und sich in eine gut zu verteidigende Position begeben, doch jeder im Lager wusste, dass dies noch lange nicht das Ende markierte. Rhulfar würde zurückkehren und Rache nehmen.


  Insgeheim fürchtete Vryn sich vor der nächsten Schlacht, denn sie würde unweigerlich auch die nächste Begegnung mit Vorlokk nach sich ziehen. Ich bin zu schwach, dachte Vryn. Ich war immer schon zu schwach für ihn.


  Er saß abseits der Truppe auf einem kleinen Felskamm, von dem aus er die Schlucht überblicken konnte. Das Gemetzel an Vorlokks Kriegern war noch deutlich sichtbar. Die blutgetränkten Steine glitzerten im Mondlicht, Fliegen summten zu Tausenden um die aufgehäuften Kadaver herum, dass ihr Flügelschlag beinah eine leichte Brise erzeugte, doch Barvhan hatte befohlen, die Leichen nicht anzustecken, sondern sie als Hindernis für Rhulfars Horde liegen zu lassen.


  Vryn schauderte bei dem Gedanken, wie Hunderte Paar Stiefel die toten Leiber in die Erde trampelten, aber er hatte dem Plan nicht widersprochen, zu einfach und zu einleuchtend war die Logik seines Onkels. Lichtbringer mochte ein gütiger König sein, doch er war ein unerbittlicher Gegner.


  Er hörte leise Schritte hinter sich und war erstaunt, als nicht Barvhan, sondern Netyra plötzlich neben ihm auftauchte.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte sie leise, fast schüchtern.


  »Bitte.« Vryn rutschte ein kleines Stück zur Seite, um ihr mehr Platz auf dem flachen Felsen zu machen.


  »Du hast dich heute gut geschlagen«, sagte sie nach einem kurzen Moment des Schweigens.


  Vryn schüttelte schnaubend den Kopf. »O ja, ich habe keinen einzigen Feind erschlagen und musste mich von Barvhan retten lassen.«


  Ein schmales Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Du bist noch am Leben, oder nicht? Also hast du dich gut geschlagen.«


  »Ich sehe nur, dass ich im Angesicht des Feinds versagt habe«, wehrte Vryn ab.


  »Der Feind ist dein Bruder!«, rief Netyra aus. »Darauf wäre niemand vorbereitet.«


  »Vorlokk offensichtlich schon«, überlege Vryn. »Oder es war ihm gleichgültig.« Seine Stimme wurde immer leiser, als er sprach.


  »Nach allem, was ich gehört habe, befindet sich Vorlokk seit fünf Jahren in Rhulfars Hand«, sagte Netyra. »Kein Wunder, dass er dich angegriffen hat.«


  »Er ist vollkommen wahnsinnig«, hauchte Vryn. »Ich wollte ihn retten, stattdessen haben wir versucht einander umzubringen.«


  »Manchmal ist der Tod die rettende Erlösung«, sagte Netyra ernst.


  Vryn zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du recht. Aber würdest du mit mir tauschen wollen?«


  »Niemals!«, entgegnete Netyra rasch. So rasch, dass sie und Vryn sich ansahen und beide lachen mussten.


  »Mein Plan mit den Katapulten …«, begann Vryn nach einer kurzen Pause zögerlich, »… ich wollte Taresh nicht in Gefahr bringen. Ich hoffe, du kannst ihn bald wohlbehalten in die Arme schließen.«


  Netyra runzelte die Stirn. »Was redest du da?«


  »Nun, du und Taresh … du hast dich so für ihn eingesetzt … da dachte ich«, druckste Vryn herum.


  Diesmal lachte Netyra allein und laut. »Da dachtest du natürlich gleich, dass ich das Bett mit ihm teile, was?« Sie blickte ihm ernst in die Augen. »Taresh ist mein Freund. Er hat mich zum Kundschafter ausgebildet. Das ist alles.«


  Vryn hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, schon gut.« Sein Blick schweifte über ihr Gesicht, ihren linken Arm bis hinunter zu ihrer Hüfte, wo Nachtwind ruhte, und plötzlich durchzuckte ihn eine neue Frage. »Wie kommst du eigentlich an das Schwert meiner Mutter?«


  Sie senkte verlegen den Kopf. »Nachdem deine Mutter gestorben war, haben Barvhan und dein Vater gemeinsam beschlossen, dass Daljen der Hüter der Klinge sein sollte. Und als ich mich vor einiger Zeit in der Schlacht als würdig erwies, da haben sie es mir anvertraut.«


  »Ich verstehe«, sagte Vryn mit einem Kopfnicken.


  »Es muss nicht leicht für dich sein«, stellte Netyra plötzlich fest. »Die Prophezeiung und all das.«


  Vryn seufzte. »Es ist einfach so vieles, das ich nicht verstehe. Warum können Rhulfar und Barvhan nicht jeder ihr Reich in Frieden regieren? Weshalb der Wunsch nach absoluter Macht?«


  Netyra zuckte die Achseln. »Barvhan glaubt daran, dass der Frieden nur aus der Freiheit aller Menschen geschaffen werden kann. Rhulfar hingegen ist der Überzeugung, dass man die Menschen zu ihrem Glück zwingen muss. Ich denke, das ist der Grund.«


  Vryn nickte langsam, jetzt, da er es endlich besser verstand. »Sie wollen beide dasselbe, aber von verschiedenen Enden aus.«


  Netyra lachte leise, aber es war kein fröhliches Lachen. »Und hier treffen wir uns in der Mitte.«


  Vryn sah ihr plötzlich direkt in die Augen. »Ich wünschte, ich hätte dich schon früher kennengelernt.«


  Netyra verdrehte die Augen. »Oje, gab es keine Frauen in deinem Alter, wo du herkommst?«


  Vryn lachte verlegen. »Auf dem kleinen Hof meines Vaters gab es niemanden sonst.«


  »Na ja«, sagte sie in neckischem Ton. »Es braucht schon mehr als ein paar warme Worte, um unter mein Wams zu kommen.«


  Vryn wurde knallrot und blickte starr zu Boden, sodass er Netyras amüsiertes Grinsen nicht sehen konnte.


  »Aber du bist wenigstens nett, das ist schon mal ein Anfang«, lachte sie. Dann stand sie auf und ging mit übertrieben betontem Hüftschwung zurück zum Hauptlager.


  


  Drei Tage hatte Rhulfars Heer noch gebraucht, ehe es vor der Schlucht ankam. Barvhan, Daljen, Netyra und Vryn standen im Schatten eines Überhangs und beobachteten den Aufmarsch der Horde.


  Für einen Moment glaubte Vryn, er könnte Vorlokk in der Masse ausmachen, doch das war reines Wunschdenken. Aus ihrer Entfernung konnten sie kaum einzelne Umrisse ausmachen, geschweige denn Gesichter. Dennoch deutete Barvhan auf eine große Gestalt an der Spitze des Heerwurms. »Rhulfar kommt endlich persönlich.«


  Daljen schnaubte verächtlich. »Von mir aus hätte er niemals wieder auftauchen müssen.«


  Barvhan lachte tonlos. »Ja, ihn zu einer Schreckgeschichte für unartige Kinder zu machen, wäre mir auch lieber.«


  »Denkst du, die Leichen haben schon giftige Dämpfe entwickelt?«, fragte Netyra ihren Vater.


  Der Magus schüttelte kurz den Kopf. »Nein, nur sehr unangenehme.«


  Wie auf Kommando wurden auf einmal im Heerwurm Fackeln entzündet und die Leichenberge angesteckt. Die Kleider der Toten fingen rasch Feuer, ebenso ihre Haare. Holzscheite wurden von den schwarz gerüsteten Kriegern auf die Leichen geworfen und bald darauf brannten die Haufen lichterloh.


  Der von Barvhan als Rhulfar erkannte Hüne trat aus der Masse heraus, führte die Hände wie einen Trichter vor den Mund und brüllte: »Siehst du mich, Lichtbringer? Du kannst dich nicht verstecken! Die Krone wird mir gehören!«


  Barvhan wollte bereits zu einer Erwiderung ansetzen, doch Daljen hielt ihn im letzten Moment zurück. »Magische Geschosse, Barvhan«, ermahnte er ihn. »Alles, was Rhulfar tut, ist eine Falle, vergiss das nicht.«


  Der König nickte und zog sich einen Schritt tiefer in die Schatten zurück.


  »Wir können uns nicht ewig vor ihm verstecken«, sagte Netyra grimmig. »Die Hänge werden steiler, die Luft dünner. Und Rhulfar weiß das.«


  »Dann müssen wir die Berge eben überqueren«, sagte Barvhan in einem Tonfall, der es wie ein einfaches Unterfangen klingen ließ.


  Netyra schnappte hörbar nach Luft. »Allmählich weiß ich nicht mehr, wer von euch beiden wahnsinniger ist.«


  Barvhan lächelte matt. »Ich auch nicht.« Dann blickte er Vryn an, als ob das Gesicht des jungen Kriegers ihm eine neue Eingebung verschaffen würde. Und plötzlich wurde das Lächeln des Königs breiter. »Das Heer wird den Nordpass nehmen. Vryn und ich werden zum Orakel aufbrechen.«


  »Zum Orakel?«, fragte Daljen neugierig. »Willst du eine zweite Prophezeiung für den Jungen einholen?«


  Barvhan zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber es wird Rhulfar in jedem Fall zu denken geben.«


  Netyra schüttelte energisch den Kopf. »Der Nordpass ist kaum begehbar. Du schickst die Männer in den Tod.«


  »Der Sommer hält noch lange genug an«, widersprach Daljen. »Es wird nicht leicht, aber es ist die beste Wahl.«


  Die junge Frau zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du hast bereits Taresh und die Kundschafter in den sicheren Tod geschickt, Lichtbringer«, sagte sie, und der Ton, mit dem sie den Titel des Königs aussprach, verriet deutlich, welche Meinung sie im Moment von ihm hatte, »und nun sollen wie viele folgen? Hunderte? Tausende?«


  Barvhan wischte ihre Worte mit einer herrischen Handbewegung beiseite. »Taresh und die anderen wussten um die Gefahr, ich habe sie nicht gezwungen. Und ebenso wird jeder um die Gefahr des weiteren Weges wissen.«


  »Rhulfar glauben lassen, dass wir zum Orakel gehen, um mich als König zu bestätigen, könnte ihn übereilt handeln lassen«, wagte Vryn einzuwerfen. »Vielleicht können wir ihm sogar eine Falle stellen.«


  Netyra reckte die Hände in einer Geste der Resignation zum Himmel. »Einverstanden, aber dann sollten wir keine Zeit mehr verschwenden.«


  


  »Daljen, du führst das Heer über den Pass«, sagte Barvhan. Die neuen Pläne hatten sich unter den Kriegern wie ein Lauffeuer verbreitet. »Ich werde Vryn zum Orakel bringen.«


  »Und ich werde euch begleiten«, warf Netyra ein, noch ehe jemand etwas erwidern konnte. Sie blickte Vryn direkt in die Augen. »So viel wurde deinetwegen riskiert und geopfert«, sagte sie, »ich will wissen, ob du das alles wert bist.«


  Barvhan blickte fragend zu Daljen, doch der Magus zuckte nur entschuldigend mit den Achseln. »Also schön«, stimmte der König zu. »Dann gehen die Sonnenschwerter gemeinsam zum Orakel.«


  Das Lager war rasch abgebaut, die Krieger zum Abmarsch bereit. Vryn blickte in einige ihrer Gesichter, als sie an ihm vorbeizogen. In vielen von ihnen konnte er die Niedergeschlagenheit erkennen, die auch von ihm selbst mehr und mehr Besitz ergriff. Aber auch Erleichterung. Immerhin hatte Barvhans Plan zumindest ihnen das Leben gerettet. Wäre man Vorlokks Horde in einer offenen Schlacht gegenübergetreten, wären die Verluste noch deutlicher ausgefallen. Nun befanden sich die Krieger in einer Falle aus Trauer und Schuldgefühlen. Mehr als einer von ihnen hatte die Möglichkeit, einem verletzten Kameraden zu helfen, ungenutzt verstreichen lassen, um das eigene Leben zu retten.


  Vryn konnte ihnen keinen Vorwurf machen, hatte er selbst doch bei dem Versuch, Vorlokk aufzuhalten, kläglich versagt. Der Marsch über die Berge würde Opfer fordern. Von jedem von ihnen. Daljen hatte sie in einer kurzen Rede darauf eingeschworen und die Krieger hatten in stummer Entschlossenheit zugestimmt. Manche von ihnen konnten den Abmarsch kaum noch erwarten. Vermutlich suchen sie in dem beschwerlichen Weg eine Reinigung ihrer Seele, dachte Vryn.


  Das Lager war nicht weit die Berge hinauf aufgeschlagen worden, doch Rhulfar würde allein für diese erste Hürde einige Tage benötigen, bis er jeden Mann auf das kleine Plateau geschafft hätte. Zeit, die für Daljen und seine Männer kostbar war.


  »Wenn ihr in die höheren Lagen kommt«, sagte Barvhan zum Abschied, »dann können ein paar mutige Schützen dem Feind erhebliche Verluste zufügen.«


  »Ich weiß«, sagte Daljen. »Zu dumm, dass wir die Katapulte nicht den Berg hinaufschaffen können.« Er blickte zu den Artilleriemaschinen, die hier auf der Ebene verbleiben würden. Die weiteren Pfade waren einfach zu eng für die sperrigen Konstrukte. Dann fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu: »Aber so leicht wird er sie nicht bekommen.«


  Barvhan nickte. »Sag den Männern einfach, dass sie nicht zu lange mit ihrer Flucht warten sollen.«


  Daljen zuckte die Achseln. »Sie wissen, was sie tun.«


  »Leb wohl, mein Freund«, sagte Barvhan und umschloss Daljens Handgelenk mit festem Griff.


  Der Magus erwiderte die Geste nicht weniger herzlich und legte Barvhan noch die freie Hand auf die Schulter. »Wir sehen uns auf der anderen Seite.«


  Ob er damit die Nordseite der Berge oder die Totenwelt meinte, konnte Vryn nicht sicher sagen. Sie verschwendeten keine Zeit mehr und folgten einem schmalen Pfad, der sich in östlicher Richtung, den Kamm hinauf, entlangzog. Daljen und die Soldaten würden den breiteren Weg, direkt nach Norden, nehmen – und sie würden dafür sorgen, dass ihr Handeln den Verfolgern nicht verborgen blieb.


  


  »Du kannst ihnen nicht helfen«, redete Barvhan beruhigend auf Netyra ein, die unentwegt über ihre Schulter blickte. »Daljen wird sie sicher nach Norden führen.«


  »Ich weiß. Ich mache mir auch eher Sorgen um Verfolger«, gestand sie zögerlich.


  Vryn nahm von ihrer Unterhaltung nur am Rande Notiz. Er betrachtete erneut den Ring, den der Magus ihm geschenkt hatte. Die ineinander verschlungenen goldenen Bänder, die den flachen Rubin wie eine Klammer, die einen Zopf festhielt, wirken ließen, faszinierten ihn. Daljen hatte ihm nichts über den Ring verraten, und Vryn wusste nicht, ob es sich um ein bloßes Schmuckstück oder ein mächtiges Artefakt handelte. Aber Daljen sprach ständig von magisch aufgeladenen Ringen, dachte er. Doch selbst wenn, wie kann ich seine Magie freisetzen?


  »Bald können wir eine erste Rast einlegen«, sagte Barvhan und riss Vryns Aufmerksamkeit von dem kleinen Schmuckstück. »Wenn ich mich nicht irre, dann erreichen wir bald eine kleine Höhle.«


  »Wenigstens werden wir dann nicht nass«, bemerkte Netyra gleichgültig. »Wenn wir schon kein Feuerholz haben.«


  »Ich habe etwas Holz dabei«, warf Vryn ein. Er hatte es kurz vor ihrem Aufbruch noch eingesteckt. Endlich bin ich nicht mehr bloß eine Bürde, dachte er freudig.


  


  Die Höhle erinnerte mehr an ein zu groß geratenes Loch, doch alles war Vryn lieber, als unter freiem Himmel schlafen zu müssen. Die wenigen Holzscheite, die er mitgenommen hatte, mussten noch für weitere Nächte reichen, also würde das Feuer sehr spärlich ausfallen.


  »Legt euch ein paar Steine dicht an die Flammen«, empfahl Barvhan. »Dann wird die Nacht nicht ganz so kalt.«


  Die ersten Funken glommen auf und entfachten mit einem leisen Zischen den Zunder. Kleine Flammen züngelten hektisch an dem trockenen Holzscheit, das schließlich knisternd und knackend Feuer fing.


  Vryn starrte auf das Spektakel und blieb regungslos. Die letzten Wochen hatten sein Leben beinah ebenso grundlegend verändert wie jener Tag, an dem Rhulfar Vorlokk verschleppt hatte.


  »Es wird einfacher«, sagte Netyra plötzlich.


  Vryn blickte auf und runzelte die Stirn. »Was?«


  »Das Töten«, sagte sie trocken. »Du wirst es noch lernen«, missdeutete sie sein nachdenkliches Schweigen.


  »Damit habe ich kein Problem«, stellte Vryn klar. »Alles scheint sich nur so rasend schnell zu ändern … Gestern war er noch mein Bruder, dem ich vertraute. Heute ist er mein Feind … Es ist, als würde das Leben mit jedem Tag neue Regeln schreiben.«


  Barvhan nickte langsam. »Das tut es auch, Vryn. Und nicht bloß jeden Tag, sondern in jedem Augenblick.«


  Vryn starrte weiter in die Flammen, suchte nach den passenden Worten.


  Netyra kam ihm zuvor: »Aber … wie soll man denn dann gewinnen, wenn man sich in keiner Situation sicher sein kann?«, fragte sie beinah schon verzweifelt.


  Barvhan zuckte seufzend die Achseln. »Man muss sich eben schnell genug anpassen.«


  »Oder man macht seine eigenen Regeln«, sagte Vryn düster. »Wie Rhulfar.«


  Barvhan nickte finster.


  »Vielleicht gibt es noch einen Mittelweg«, überlegte Netyra. »Etwas zwischen Anpassung und eigener Macht?«


  »Und was hat man dann gewonnen?«, fragte Vryn direkt. »Wenn es da draußen Menschen wie Rhulfar gibt, denen nur die eigenen Zwecke heilig sind? Wie will man gegen sie bestehen, wenn man sich den Regeln beugt, die sie zu ihren Gunsten umschreiben?«


  Netyra schwieg und blickte betreten zu Boden, doch Barvhan seufzte nur erneut. »Es ist schade, dass du die Dinge so siehst, Vryn.«


  »Wie soll man sie denn anders sehen?«, schoss der Krieger zurück.


  »Du kannst dich ihren Regeln beugen und sie dennoch bezwingen«, sagte er langsam.


  »Wie?«, zweifelte Vryn.


  »Rhulfar lebt nach dem einzigen Gesetz, das er akzeptiert«, begann Barvhan. »Dass man sich nimmt, was man begehrt, und die bezwingt, die dabei im Weg stehen. Wenn du einem Mann wie Rhulfar die Stirn bietest und seinen Ansturm überstehst, dann hast du ihn besiegt.«


  Vryn schüttelte heftig den Kopf. »Ihr habt ihn besiegt und verbannt. Und dennoch kam er zurück.«


  Barvhan nickte. »Ja, weil wir im entscheidenden Moment Schwäche zeigten. Rhulfar wird sich niemals mit dem zweiten Rang zufriedengeben. Er siegt oder er stirbt.«


  »Also habe ich recht!«, rief Vryn laut aus. »Du zahlst es ihnen mit gleicher Münze heim.«


  »Nein«, stellte Barvhan entschieden fest. »Ich falle nicht in seine Länder ein, schlachte dort Männer und Kinder ab, verschleppe die Frauen und plündere die Kornspeicher. Ich biete ihm an der Grenze die Stirn. Ich jage ihn, sobald er mein Land betritt. Und, mit der Gunst der Götter, töte ich ihn, wenn wir uns begegnen.« Dann drehte er sich um und murmelte noch: »Weckt mich morgen früh.«


  Vryn blickte Netyra ratlos an. »Erwartet er von uns Wache zu halten?«


  Die Kundschafterin schüttelte den Kopf. »Nein, hier in den Bergen ist das nicht nötig. Rhulfars Horde ist noch zu weit entfernt und die Wildtiere meiden den Pfad des Orakels.«


  »Der Pfad des Orakels«, wiederholte Vryn murmelnd und berührte unbewusst den Rubinring, den Daljen ihm gegeben hatte.


  Netyra deutete auf das Schmuckstück. »Ist das Vaters Ring?«, fragte sie neugierig.


  Der junge Krieger nickte. »Daljen gab ihn mir nach meinem Aufeinandertreffen mit Vorlokk.«


  »Seltsam …«, flüsterte Netyra. »Ich hätte nicht gedacht, dass er sich davon trennen würde … Kannst du denn überhaupt damit umgehen?«


  Vryn zuckte die Achseln. »Es ist ein Ring. Man steckt ihn an den Finger. Da gibt es nicht viel falsch zu machen …«


  »Idiot«, unterbrach sie ihn. »Vater bekam den Ring vom Orakel selbst überreicht. Seine Macht ist gewaltig.«


  Vryn zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Oh.«


  »Ja – oh!«, zischte Netyra zurück. »Es ist einfach unglaublich, wie dir alles in den Schoß fällt. Ein Sonnenschwert, der magische Ring – und mit nichts davon weißt du etwas anzufangen!«


  Vryn wollte protestieren, erinnerte sich dann jedoch an sein Versagen im Kampf gegen Vorlokk und zeigte sich zerknirscht. »Ich bin kein Zauberer«, gestand er kleinlaut. »Ich weiß nicht, was der Ring bezweckt.«


  »Dafür musst du auch kein Zauberer sein«, entgegnete Netyra. »Jeder Dummkopf kann die Macht eines Zauberrings freisetzen, die ein mächtiger Magus vor langer Zeit darin gespeichert hat.«


  »Und wie?«


  Sie zuckte die Achseln. »Es gibt eine Art Schlüsselwort. Oder eine bestimmte Bewegung, einen Gedanken. Keine Ahnung. Das ist von Ring zu Ring verschieden.«


  »Und wie wird dieser hier benutzt?«, fragte Vryn und fuchtelte mit dem Ring vor ihrem Gesicht herum.


  »Ich weiß es nicht«, gestand sie nach einigem Zögern. »Vater hat es nie herausgefunden. Und das Orakel hat es ihm nicht verraten.«


  »Hm.« Vryn betrachtete den Ring im Licht der neuen Erkenntnisse genauer, doch er konnte keinen Anhaltspunkt finden.


  »Na, es wird wohl kaum darauf eingraviert sein«, schnaubte Netyra. »Aber bei deinem Glück wird dir das Orakel sicherlich verraten, wie man ihn benutzt.«


  »Vielleicht kann er gar nichts, außer dich deine große Klappe halten zu lassen?«, blaffte Vryn zurück. »Vermutlich hatte das Orakel Mitleid mit deinem Vater, und …«


  Ihr Faustschlag traf punktgenau seine Kinnspitze und warf ihn zurück. Er landete hart mit dem Rücken auf dem felsigen Boden. Doch ehe er vollständig begriff, was geschah, sprang Netyra nach vorn, setzte sich auf seine Brust und drückte seine Handgelenke nach unten. »Du bist es, der hier die große Klappe hat«, raunte sie.


  Vryn sagte keinen Ton, so gefangen war er von ihrer Erscheinung. Neytra wirkte zwar zierlich, doch sie war stark und zäh wie eine junge Birke. Die Wut ließ ihr Blut schneller durch den Körper zirkulieren und ihre Wangen erröten. Sie atmete schnell und flach, was ihre apfelgroßen Brüste sich unter dem Wams auf und ab bewegen ließ. Das Feuer im Rücken ließ ihr blondes Haar wie eine Flammenkrone erscheinen, die ihr Gesicht umrahmte.


  So zornig, so schön, blitzte es durch seinen Geist. Vryn spürte mit einem Mal, wie die Erregung seine Lendengegend erreichte und wohlige Schauer durch seinen Körper sandte. Er gab sich dem Impuls hin und reckte den Kopf nach oben. Sein Mund fand ihr Gesicht, aber traf nur teilweise ihre vollen Lippen.


  »Was zum …?«, stieß sie aus und wollte gerade fortfahren, als Vryn ihr einen zweiten, besser gezielten Kuss aufdrückte.


  »Störe ich etwa?«, erklang eine heisere Stimme im Höhleneingang.


  Vryn schrak zurück und Netyra nutzte die Gelegenheit, um ihm eine schallende Ohrfeige zu versetzen.


  Von dem Lärm geweckt erhob sich Barvhan und blickte sich stark blinzelnd um.


  »Mein König!«, sagte der Fremde und warf sich auf ein Knie.


  »Taresh?«, fragte Barvhan mit vom Schlaf verwaschener Stimme. »Wie hast du uns gefunden?«


  Der Mann trat einen Schritt näher heran, die vernarbte Gesichtshälfte glomm im Feuerschein rot auf, sogar das milchige Auge funkelte wie ein Edelstein. »Ich hatte Glück«, gestand er schließlich. »Wir waren mitten im Wald, als die Katapulte Feuer und Tod regnen ließen.«


  Barvhan nickte stumm.


  »Es tut mir leid«, stammelte Vryn.


  Taresh funkelte ihn für einen Moment wütend an, doch sein Ärger verrauchte rasch. »Es war eine strategisch richtige Entscheidung, Junge.«


  »Gab es noch mehr Überlebende?«, fragte Netyra.


  Taresh seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich bin der einzige.« Er setzte sich ans Feuer und wärmte sich die Hände, wobei er unzählige Abschürfungen und Schnittwunden präsentierte. »Ich schlug mich nach Norden, in die Berge. Als mir klar wurde, dass es kein Durchkommen mehr zum Lager gibt, da begann ich zu klettern.« Er blickte Vryn mit einer Mischung aus Verachtung und Bewunderung an. »Ihr geht also zum Orakel«, stellte er fest und spielte dabei an dem Bronzering, den Daljen ihm überreicht hatte.


  »Wenn Rhulfar uns nicht einholt, ja«, antwortete Barvhan und drehte sich wieder zum Schlafen um.


  


  Am nächsten Morgen brachen sie früh auf. Barvhan legte ein hohes Tempo an den Tag, manches Mal rannten sie sogar ein kleines Stück, wo es der schwierige Bergpfad zuließ. Netyra und Taresh bildeten die Nachhut, während Vryn versuchte, nicht falsch aufzutreten.


  Die Sonne stand im Zenit und brannte auf ihren Köpfen. Vryn konnte Netyras bisweilen bohrende Blicke förmlich auf seinem schweißnassen Rücken spüren. Seit er sie geküsst hatte, mied sie jeglichen direkten Kontakt zu ihm.


  Plötzlich blieb Taresh stehen und wandte sich um. »Sie kommen«, sagte er.


  Barvhan hielt inne und folgte dem Blick seines Freundes. »Wie ist das möglich?«, sprach er ihre Gedanken laut aus. »Wie konnte eine so gewaltige Horde den Berg so rasch erklimmen?«


  »Ich sehe keine Horde«, korrigierte Netyra. »Bloß Rhulfar und ein paar Krieger.«


  »Vorlokk ist bei ihm«, stellte Vryn grimmig fest, nachdem er die Augen mit der Hand beschattet hatte, um besser sehen zu können. »Und sie sind unglaublich schnell«, fügte er hinzu.


  Taresh druckste ein wenig herum, konnte seine Befürchtungen aber nicht länger für sich behalten. »Vielleicht ist Rhulfar ja tatsächlich von den Göttern erwählt?«


  »Unsinn!«, tat Barvhan das abergläubische Geschwätz ab. »Es handelt sich wohl eher um einen Zauber.«


  »Egal was es ist, wir können ihm nicht davonrennen«, stellte Netyra nüchtern fest.


  Barvhan schüttelte den Kopf. »Das werden wir auch nicht. Nicht mehr.« Er deutete weiter den Berg hinauf. »Nicht weit von hier ist ein Plateau. Dort werden wir ihn erwarten. Beeilt euch!«


  


  »Ich werde mich ihm entgegenstellen«, sagte Barvhan, als sie das Plateau erreichten. »Ihr rennt weiter. Los!«


  Taresh schüttelte bestimmt den Kopf. »Ich lasse dich nicht allein, alter Freund.«


  Netyra und Vryn wichen ebenfalls nicht von seiner Seite. Barvhan seufzte. »Vryn, du musst weiter! Wenn du ihm in die Hände fällst, dann sind all die anderen umsonst gestorben.«


  »Wir bleiben hier«, sagte Vryn bestimmt. »Schon allein, um zu garantieren, dass es ein gerechter Kampf wird.«


  »Und wenn ich ihn nicht besiegen kann?«, fragte Barvhan leise.


  »Dann werde ich ihn töten«, sagte Taresh und drehte den Bronzering an seinem Finger.


  Bevor der König Gelegenheit bekam nachzufragen, tauchten auf der Westseite des Plateaus die Verfolger auf.


  Vryn fühlte sich mit einem Mal in seine Kindheit zurückversetzt, als er den schwarz gerüsteten Hünen erblickte. Rhulfars rote Haare hingen ihm noch immer in dünnen Strähnen ins Gesicht, auch wenn es über die letzten Jahre etwas lichter geworden sein mochte. Hinter seiner rechten Schulter ragte ein Schwertgriff auf, und Vryn konnte förmlich spüren, wie seine Hände beim Anblick des Gegners darauf drängten, Dämmerung zu ziehen und sich dem Mann entgegenzuwerfen.


  »Lichtbringer!«, rief Rhulfar mit spöttischem Unterton. »Glaubtest du wirklich, du könntest mir entkommen?«


  Die Krieger, die Rhulfar begleiteten, verfielen in Gelächter mit Ausnahme von Vorlokk, dessen Blick stur auf Vryn geheftet war.


  »Morgenrot!«, erwiderte Barvhan den Gruß. »Es ist lange her, dass wir uns begegneten.«


  Rhulfar nickte. »Ich sehe, du hast Horgars anderen Sohn bei dir.« Dann wandte er sich direkt an Vryn. »Na, Junge? Glaubst du, du bist deinem Bruder nun gewachsen?« Sein Blick fiel auf Dämmerung. »Ah, ich sehe, euer Vater hat sein Erbe bereits verteilt.«


  »Spar dir den Atem, Verräter!«, rief Barvhan und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Warum nimmst du nicht deine Horde und verschwindest wieder?«


  »Der Krieg endet erst, wenn du tot bist!«, spie Rhulfar aus.


  Barvhan schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, das Land ist groß genug für uns alle.«


  Rhulfar schüttelte bedächtig den Kopf. »Siehst du, Freund, da liegt das Problem. Es kann niemals genug sein.«


  »Dieser Krieg ist Wahnsinn!«, brüllte Barvhan. »Was muss noch geschehen, bis du es einsiehst?«


  Rhulfar senkte den Kopf ein wenig und seine Stimme klang beinah traurig. »Zu vieles ist bereits geschehen. Es gibt kein Zurück mehr!«


  »Du lässt mir also keine andere Wahl?«, fragte Barvhan, doch seine Hand schloss sich bereits um Lichtbringers Griff.


  »Du kannst dich jederzeit ergeben«, höhnte Rhulfar und löste Morgenrot aus seiner Verankerung hinter seinem Rücken.


  Die beiden Krieger brachten die Waffen in Stellung. Morgenrot funkelte in einem dunklen Rot, das die Umgebung mit einem düsteren Glanz überzog. Lichtbringer erstrahlte in reinstem Gold, als wäre die Sonne selbst ein Teil der Klinge. Keiner der übrigen Männer wagte auch nur zu atmen. Dieser Kampf würde über das Schicksal zweier Legenden entscheiden und niemand von ihnen würde in den titanischen Wettstreit eingreifen.


  »Die Krone wird mir gehören!«, schrie Rhulfar und sprang nach vorn. Morgenrot fauchte im Wind, ein drohender Schrei der Klinge.


  Barvhan knurrte und warf sich dem Feind entgegen. Lichtbringer flog zur Parade heran und die beiden Sonnenschwerter trafen sich hart in einem Kreuz zwischen den beiden Männern. Funken lösten sich, als die Klingen mit einem metallischen Kreischen übereinanderschabten.


  »Du wirst niemals König«, brachte Barvhan zwischen aufeinandergepressten Zähnen heraus. »Vryn wird König sein!«


  Rhulfar stieß Barvhan in einem schier übermenschlichen Kraftakt zurück. »Glaubst du noch immer an die leere Prophezeiung?«, fragte er und holte bereits zum Schlag aus.


  Barvhan sah den Hieb kommen und tänzelte geschickt zur Seite. Er schlug mit Lichtbringer hart von oben auf Morgenrot, hoffte Rhulfar so das mächtige Schwert aus der Hand zu schlagen, doch der Griff des Hünen war zu fest. Stattdessen rammte Rhulfar Barvhan mit der linken Schulter. Im Zurücktaumeln riss Barvhan sein Schwert nach oben. Er verfehlte sein Ziel nur knapp und versetzte dem Gegner einen feinen Schnitt an der rechten Wange.


  »Es ist vorbei!«, brüllte Rhulfar triumphierend, als er die offene Deckung seines Gegners nutzte. Er stach Morgenrot gerade nach vorn und durchbohrte Barvhans Brust.


  »Noch nicht!«, presste der König von Melaras zwischen knirschenden Zähnen hervor und führte Lichtbringer in einem vernichtenden Überkopfhieb. Die Klinge traf Rhulfar auf der rechten Schulter und fraß sich weiß glühend bis zur Lunge.


  Für einen schier endlosen Moment standen sie einander regungslos gegenüber und blickten sich in die Augen.


  »Ich wusste, dass ich dich besiegen würde«, sagte Rhulfar mit triumphierendem Lächeln. Blut sprudelte aus seiner Wunde, und jeder Atemzug ließ schaumig rote Blasen auf seinen Lippen zerplatzen.


  Als Barvhan den Mund öffnete, ergoss sich ein Schwall dunklen Bluts über sein Kinn auf seinen Bart. »Möge der Hass mit deinem Tod aus der Welt verschwinden.«


  Beide kämpften noch für einen Moment darum, auf den Beinen zu bleiben, als könnte sich noch einer von ihnen zum Sieger küren, wenn der andere nur vor ihm zusammenbrach. Doch schließlich versagten ihnen gleichzeitig die Beine und sie kippten nach vorn, stießen mit den Schultern zusammen und sackten zu Boden.


  Vryn starrte gebannt auf die beiden toten Sonnenkrieger, fassungslos über den Ausgang des Kampfes.


  »Nun sind es nur noch wir beide, Brüderchen!«, brüllte Vorlokk von der gegenüberliegenden Seite des Plateaus und stürmte nach vorn.


  »Ihr solltet jetzt verschwinden«, sagte Taresh gefasst. Er zog sein Schwert und drehte mit dem Daumen an dem Bronzering. »Daljen würde sicher nicht wollen, dass ihr Opfer des Rings werdet.«


  »Was redest du da?«, fragte Vryn, der sich im Geiste schon auf den Angriff seines Bruders vorbereitete.


  Vorlokk hatte die beiden toten Legenden erreicht und riss Morgenrot mit wütendem Knurren an sich. »Die Prophezeiung wird sich erfüllen!«, brüllte er.


  Taresh blickte starr auf Barvhans Leichnam. »Netyra, du weißt, welchen Ring mir dein Vater gab. Nun geht endlich!«


  Netyra riss erschrocken die Augen auf. »Das meinte er mit dem letzten Mittel?« Sie packte Vryn am Handgelenk. »Los, uns bleibt keine Zeit!«


  Der junge Krieger wollte protestieren, doch Netyra zerrte ihn einfach mit sich. Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie der Ring an Tareshs Finger zu glühen begann, als der Kundschafter die Magie darin freisetzte.


  »Schneller!«, schrie Netyra und Vryn verfiel endlich in Laufschritt. Hinter ihnen hörten sie noch, wie Taresh die ersten Schläge parierte und schrie: »Auge um Auge!«


  Dann ertönte ein grausamer Donnerschlag. Vryn hatte das Gefühl, es würde ihm die Ohren zerfetzen, und die Druckwelle warf sie beide zu Boden. Feuerbälle regneten vom Himmel, Gestein verwandelte sich in Lava und erkaltete wieder in grotesken Fontänen. Felsbrocken wurden durch die Luft geschleudert und einer verfehlte nur knapp Vryns Kopf.


  Als das Inferno vorüber war, standen sie vorsichtig auf. Der Pfad hinter ihnen existierte nicht mehr. Und auch von Taresh, Vorlokk oder den anderen war keine Spur mehr zu sehen. Alles war in der Explosion des Rings vernichtet worden.


  Vryns Tränen zogen dunkle Linien auf seinem staubverdreckten Gesicht. »Leb wohl, Onkel«, flüsterte er. »Wo immer du jetzt sein magst.«


  »Wir müssen weiter«, sagte Netyra traurig. »Barvhan wollte, dass wir zum Orakel gelangen.«


  »Und ist das jetzt noch wichtig?«, fragte Vryn leise.


  Netyra zuckte die Achseln. »Ich weiß aber keinen anderen Weg.«


  »Wie kannst du dich so einfach umdrehen und fortgehen?«, fragte Vryn fassungslos.


  Die junge Frau drehte sich auf dem Absatz um und baute sich drohend vor ihm auf. Und obwohl sie kleiner war als er, wirkte sie doch äußerst einschüchternd. »Weil wir keine andere Wahl haben. Wir sind im Krieg und da sterben nun mal Menschen, ob uns das passt oder nicht.« Sie machte eine kurze Pause und schnaubte verächtlich. »Deinetwegen sind wir hier und nicht bei dem Rest des Heeres! Also, reiß dich zusammen!« Sie wollte sich schon abwenden, da fiel ihr noch etwas ein. »Und wehe, du küsst mich noch mal ohne Aufforderung.«


  


  Ihr Weg führte sie weiter nach Osten und in höhere Regionen des Gebirges. Vryn hatte nicht gewagt, ihr erneut zu widersprechen. Außerdem fühlte er eine nicht geringe Schuld an Barvhans und Tareshs Tod. Ihr Opfer soll nicht umsonst gewesen sein, sagte er sich immer und immer wieder.


  »Wo ist das Orakel überhaupt?«, wagte er sich schließlich doch zu fragen.


  Netyra dachte kurz nach, blickte prüfend zum Himmel empor und präsentierte dann ihre Einschätzung. »Heute Abend erreichen wir die heißen Quellen. Dann müssen wir warten.«


  »Was heißt, wir müssen warten?«


  Sie seufzte. »Ob es sich uns zeigt. Also bete lieber zu den Göttern, dass das Orakel dir was zu erzählen hat.«


  Vryn hatte sich keine Gedanken um die heißen Quellen gemacht, doch selbst wenn, hätte ihn der Ort überrascht. Auf einem ausgedehnten Hochplateau erstreckte sich eine grüne Wiese, so weit das Auge reichte. In der Mitte setzte sich der Gipfel fort, aber viel kleiner, als Vryn es erwartet hätte. Und um ihn herum verteilten sich kleine Seen und Tümpel, deren Wasser heiß dampfte.


  Netyra deutete auf die aufsteigende Bergwand. »Wenn das Orakel mit dir sprechen will, dann öffnet sich der Berg. Falls nicht, gewähren dir die Götter zumindest ein heißes Bad.« Sie trat ans Ufer eines Sees und öffnete die Bänder ihres Wamses. Mit geübten Handgriffen entledigte sie sich ihrer Kleider und tauchte den rechten großen Zeh prüfend ins Wasser. Vryn starrte wie gebannt auf ihre zarte Haut, die an manchen Stellen von kleinen Narben entstellt war, was ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tat. Ihr blondes Haar fiel gerade bis auf die Schultern, und sein Blick wanderte an ihrem Rückgrat entlang bis zu dem prallen Hintern. Kurz bevor sie ihren Kopf zu ihm wandte, wurde er gewahr, dass er sie mit offenem Mund anglotzte, und schloss ihn mit dem lauten Klappern von aufeinanderschlagenden Zähnen.


  »Du könntest auch ein Bad vertragen«, sagte sie knapp und stieg in den heißen Tümpel. »Das Orakel wird dich keinen Augenblick früher empfangen, bloß weil du hier dumm rumstehst.«


  Vryn streifte sich die Kleider vom Leib und folgte ihr ins warme Wasser. Nur Dämmerung ließ er nah am Ufer liegen, wo er die Waffe rasch erreichen könnte, sollte ihnen Gefahr drohen.


  »Wir sind hier sicher«, sagte Netyra mit Blick auf das Schwert. »Die Götter schützen diesen Ort.«


  »Vieles, was ich im Schutz der Götter glaubte, wurde mir genommen«, sagte Vryn ernst.


  Sie blickte ihm tief in die Augen. »Ja … man kann die Traurigkeit in dir sehen.«


  Ihre rechte Hand schnellte aus dem Wasser und Vryn fürchtete für einen kurzen Moment eine erneute Ohrfeige, doch ihre Berührung war sanft und zärtlich. Erst jetzt bemerkte er, dass sie sich ihm zugewandt hatte, und er musste all seine Willensstärke aufbringen, ihr weiterhin in, die Augen zu blicken. »Der Kuss tut mir nicht leid«, stammelte er zu ihrer Überraschung.


  Netyra wich ein wenig vor ihm zurück und über ihre Lippen huschte ein schmales Grinsen. »Du bist ehrlich. Und du stehst für das ein, was du tust«, sagte sie.


  Er erwiderte das Lächeln matt. Plötzlich schmiegte sie sich fest an ihn, umklammerte seine Hüfte mit ihren Beinen. Mit jedem Atemzug hoben ihre festen Brüste sich ein wenig gegen seinen Körper. Er erschrak, als er ihr Schluchzen hörte. »Halt mich bitte fest«, sagte sie.


  Vryn schloss die Arme um sie und Netyra vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Sanft streichelte er ihr über den Rücken. »Alles wird gut«, raunte er, auch wenn er an den Worten zweifelte.


  Sie stieß sich von ihm weg, Tränen in den Augen, und schüttelte den Kopf. »Sie sind alle tot«, schluchzte sie. »Wir haben versagt. Nichts ist mehr geblieben.«


  Vryn wusste nicht, wieso er die Worte aussprach, doch sie kamen aus tiefstem Herzen. »Ich bleibe.«


  


  Peter


  Das Klingeln des Weckers riss ihn aus dem Traum. Peter ertappte sich dabei, dass er suchend nach Netyra Ausschau hielt, doch er befand sich in seiner Wohnung auf dem Sofa. Das alles mag ein Traum sein, aber die Erektion ist echt, dachte er verwirrt mit Blick auf die verräterische Wölbung in seinem Schritt.


  »Netyra«, flüsterte er plötzlich sehnsüchtig.


  »Netyra?« Mit einem Satz war Peter vom Sofa aufgestanden und blickte sich gehetzt in der Wohnung um, als ob er befürchtete, von jemandem belauscht worden zu sein. Er fuhr sich mit der Linken über die Stirn und wischte den Schweiß in seine Haare in dem wertlosen Versuch sie zu glätten. Kurz entschlossen zog er seine Klamotten aus und nahm eine kalte Dusche.


  »Es gibt dafür eine logische Erklärung«, betete er wie ein Mantra, während der kalte Wasserstrahl ihm den Rücken hinabrann. »Eine einfache und logische Erklärung.« Peter trommelte mit den Fingern gegen die Fliesen. »Vielleicht waren wir früher ein Liebespaar?«, setzte er das Selbstgespräch fort, schüttelte jedoch sofort wieder den Kopf. »Nein, das ist zu einfach.« Er ließ sich das Wasser in den geöffneten Mund laufen, bis er voll war und dann überlief. Schließlich spuckte er es in einem warmen Schwall aus. »Warte ab, was Nora herausgefunden hat.«


  


  Als Nora endlich durch die Tür trat, schloss Peter sie fest in die Arme und vergrub das Gesicht in dem betörenden Duft ihrer Haare. »Gut, dass du da bist!«, seufzte er erleichtert.


  Sie lachte fröhlich. »Und dabei weißt du noch gar nicht, was ich herausgefunden habe!«


  Peter versteifte sich. Mit einem Mal war er sich gar nicht mehr so sicher, ob er überhaupt noch wissen wollte, wer die Frau war, die ihm auf der Straße begegnet war. Aber die Ungewissheit nagte an ihm. Und er konnte sich der Tatsache nicht erwehren, dass ein nicht unerheblicher Teil seines Herzens darauf brannte, die Wahrheit zu erfahren. Zu nah glaubte er sich an der Lösung des Puzzles.


  »Worauf wartest du dann noch?«, fragte er und ging mit Nora im Arm hinüber zum Sofa. Es stand zu befürchten, dass er sich hinsetzen müsste.


  Nora setzte sich neben ihn und lächelte breit. Offensichtlich war sie mit dem Ergebnis ihrer Recherche äußerst zufrieden. »Also, wir pflegen im Sender einen guten Kontakt zum Pressesprecher des Polizeireviers«, begann sie die Geschichte. Anscheinend wollte sie den Moment voll auskosten. »Also habe ich den mal angerufen. Erst hat er sich ein wenig geziert, mir die Einzelheiten der ganzen Sache zu verraten, aber schließlich rückte er doch damit raus.« Sie holte tief Luft, als würde sie die Neuigkeit des Jahrhunderts verkünden. »Die Frau behauptet, sie heißt Netyra. Und sie sei die zukünftige Königin eines Königreichs Melaras. Und sie wolle unbedingt zu Vryn.« Sie blickte ihn mit großen Augen an. »Ist das nicht total verrückt?«


  Peter stockte der Atem und er rang sich ein gepresstes »Ja, ziemlich« ab. Er räusperte sich. »Und man hat sie in die Psychiatrie eingewiesen?«


  Nora nickte. »Die haben sie bestimmt schon unter Medikamente gesetzt«, gab sie ihre Einschätzung preis.


  Peter biss sich auf die Unterlippe. Wenn sie Netyra erst mit Drogen vollpumpen, werde ich nie wieder einen vernünftigen Satz aus ihr herausbekommen, setzte sich ein beunruhigender Gedanke in seinem Kopf fest. Er küsste Nora zärtlich auf die Lippen. »Danke, das war fabelhaft.« Dann blickte er ihr tief in die Augen, einem weiteren Gedanken folgend. »Ich muss dich um noch einen Gefallen bitten.«


  Der ernste Ton in seiner Stimme ließ ihr Lächeln gefrieren. »Und was?«


  »Ich muss mit ihr sprechen«, bat Peter.


  Nora schüttelte den Kopf. Ihre glückliche Fassade zerstob wie eine Sandburg im Wind. »Du verlangst zu viel von mir.«


  


  Vorlokk


  Rob nahm noch einen tiefen Schluck aus der Flasche. Der Bourbon brannte in seiner Kehle, aber schon im Magen angekommen fühlte es sich einfach nur gut an. Lizzie zog ihn hinter sich her – anscheinend wusste sie genau, wohin sie wollte.


  »Süße, wo bringst du mich hin?«, fragte er leicht angetrunken.


  »Es wird dir gefallen«, erwiderte sie keck. »Ein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk.«


  »Uuh, klingt spannend.«


  Sie warf ihm einen aufreizenden Blick zu und lotste ihn tiefer in den Wald hinein. Auf einer kleinen Lichtung, neben der alten Ruine, zog sie eine Decke aus ihrem Rucksack und breitete sie auf dem niedrigen Gras aus. »Komm«, hauchte sie und zog ihn zu sich hinunter.


  Schon als Rob auf den Knien war, öffnete Lizzie seine Hose und fuhr mit der Hand in seinen Schritt.


  »Oh, diese Art von Geschenk.«


  Als er hart war, zog Lizzie sich ein wenig zurück, öffnete ihr dünnes Kleid und ließ es von den Schultern gleiten.


  Rob ließ sich nicht lange bitten und versenkte sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, drückte sie bestimmend auf die Decke hinab und zerrte mit der freien Hand an ihrem Tanga.


  »Fick mich!«, stöhnte sie ihm ins Ohr, was seine Erektion noch verstärkte.


  »Du stehst drauf, wenn ich’s dir besorge, was?«, fragte Rob mit gespielter Härte. Es war ihr übliches Spiel, bei dem sie sich ihm unterwarf und er sie etwas schroffer anpackte. Doch nichts brachte Lizzie besser in Fahrt.


  »Aber es ist mein Geburtstag«, fiel Rob plötzlich ein. »Darf ich mir nichts wünschen?«


  »Alles, was du willst«, grinste Lizzie vielsagend.


  Rob rollte zur Seite und zog Lizzie auf seinen Schoß. »Gib’s mir!«, forderte er sie auf.


  Sie ließ sich nicht lange bitten und ließ ihr Becken langsam kreisen.


  »Oja, Baby, du bist geil!« Seine Hände wanderten nach oben und spielten an Lizzies Brustwarzen. »So geile Titten!«, zischte Rob und schloss die Augen. »Komm schon, schneller!«


  Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis Rob bemerkte, dass Lizzie in ihren Bemühungen innegehalten hatte.


  »Baby, was ist los?«, fragte Rob und blickte an seinen Armen entlang auf den nackten Oberkörper seiner Freundin. Lizzie, starr vor Schreck, deutete mit der Rechten auf etwas, das hinter Robs Sichtbereich lag, aber die Angst in ihren Augen vertrieb den Alkohol aus seinem Kopf. »Scheiße, was ist?«, rief er ihr zu und wollte sich gerade von ihr lösen, als der Grund ihrer Furcht sich unmittelbar über seinem Kopf aufbaute.


  Ein breitschultriger Mann – beinah ein Riese – stand breitbeinig an Robs Kopf. Schwere Lederstiefel reichten fast bis zu den Knien. Jede Bewegung des Mannes wurde vom Rasseln eines Kettenhemds begleitet, das der Fremde wie einen Poncho trug und um die Hüfte mit einem breiten Gürtel zusammengebunden hatte.


  Rob wollte aufstehen und sich den seltsamen Spanner vornehmen, als seine Aufmerksamkeit auf das knapp einen Meter lange Breitschwert in der Hand des Mannes gelenkt wurde.


  »Wow, Scheiße, wir wollen keinen Ärger!«, platzte es aus ihm heraus.


  Der Fremde blickte nun herab, sein Gesicht von einem dunklen Vollhelm verdeckt und die Stimme darunter metallisch scheppernd: »Zu spät, Bürschchen!«


  Noch ehe Rob begriff, was geschah, sank die Klinge herab und bohrte sich in seinen Bauch. Lizzie schrie hysterisch und versuchte wegzulaufen, doch ein weiterer mittelalterlich gewandeter Freak tauchte hinter ihr auf und packte sie am Hals. »Was sollen wir mit ihr tun, mein Lord?«, fragte er in die Dunkelheit.


  Rob spürte, wie sein Atem schwächer wurde. »Tut, was ihr wollt, aber verschwendet keine Zeit. Er ist hier ganz in der Nähe. Die Prophezeiung wird sich endlich erfüllen«, war das Letzte, was Rob hörte, ehe sein Kreislauf versagte.


  


  Vorlokk schenkte den Grausamkeiten, die die beiden Krieger mit dem Mädchen anstellten, keine Beachtung. Er konzentrierte sich ganz auf seine Umgebung. Die Luft war viel zu stickig für einen Wald. Beinahe schon so dick wie in Melaras. Und es war zu hell. Als würde die Welt plötzlich von zwei Monden erleuchtet. Fremdartige Geräusche drangen an sein Ohr, übertönten den nächtlichen Gesang des Waldes. Seine Hand schloss sich unwillkürlich um Morgenrots Griff, doch er konnte dem Drang, das mächtige Schwert zu ziehen, widerstehen. »Nur Feiglinge ziehen ihr Schwert, ohne damit auch töten zu wollen!«, hallten Rhulfars Lektionen in seinem Ohr.


  Er betrachtete die Burgruine hinter sich. Dort lag das Portal, das sie in diese Welt gebracht hatte. Das Portal, das sich in wenigen Tagen wieder schließen würde.


  »Seid ihr endlich fertig?«, fragte er, als die Schreie des Mädchens verstummten und einem leisen Wimmern wichen.


  Der Klang einer metallenen Klinge, die einen Körper durchstieß, überlagerte für einen Moment die seltsamen Geräusche der Umgebung.


  »Ja«, war die knappe Antwort und die beiden gerüsteten Männer flankierten ihn erneut.


  »Was ist das für eine seltsame Welt?«, fragte einer der beiden. »Es ist so laut.«


  »In welche Richtung, mein König?«, fragte der andere, dessen Unsicherheit sich in seinem Tonfall verriet.


  Vorlokk konzentrierte sich auf den Ring an seinem linken Ringfinger, einen unscheinbaren Silberring mit einem kleinen fünfeckigen Saphir darin. Schließlich deutete er in östliche Richtung. »Dort. Wo der Himmel noch erleuchtet ist.«


  Langsam bahnten sie sich einen Weg durchs Unterholz.


  


  Vorlokk hatte sich innerlich für vieles gewappnet, doch nicht für den Anblick, der sich ihm bot, als sie den Wald verließen. Gewaltige Steinbauten türmten sich vor ihnen auf, allesamt bestückt mit Fenstern aus großen, durchsichtigen Glasscheiben. In vielen der Häuser brannte noch Licht in kleinen Lüstern an der Decke, doch noch niemals hatte der Krieger solch grelle Kerzen gesehen. Seltsame, glänzende vierrädrige Gebilde standen vor den Häusern am Straßenrand. Die Straßen glichen eher einem steinernen Flussbett, dunkle Metallscheiben zierten ihre Mitte in regelmäßigen Abständen.


  »Wir müssen im Viertel der reichen Händler gelandet sein«, flüsterte einer der beiden Krieger leise.


  Der zweite seiner Begleiter starrte nur mit offenem Mund in die Ferne. Erst auf Vorlokks bohrenden Blick hob er den Arm und deutete geradeaus. »Da«, hauchte er fassungslos.


  Vorlokk folgte dem Arm und erstarrte. In der Ferne erhoben sich Gebilde in den Himmel, die selbst einen Riesen hätten winzig erscheinen lassen. Grelle Lichtpunkte säumten die Seiten. Für einen Moment fürchtete Vorlokk, einen Drachen erblickt zu haben, doch bei längerer Betrachtung der Umgebung, erkannte er, dass es sich auch dabei um Gebäude handeln musste.


  »Diese Welt ist unvorstellbar reich«, flüsterte er. »Vryn, du Verräter. Wie kannst du es wagen, hierherzufliehen, und dir den Reichtum dieser Tölpel zu nehmen?«


  »Da kommt jemand«, flüsterte einer der Krieger und sie zogen sich wieder tiefer ins Gebüsch zurück. Es war ein Mann, der mit Sicherheit schon fünfzig Sommer erlebt hatte. Er trug ein Wams aus einem seltsamen roten Wollstoff, das ihm gegen einen Angriff keinerlei Schutz bieten würde. Dazu noch Bänder an Stirn und Handgelenken. Er rannte in einem mittleren Tempo, doch für den Alten war dies vermutlich schon alles, was er noch leisten konnte. Vorlokk betrachtete den Mann mit einer Mischung aus Neugier, Staunen und Verachtung. Nutzloser Haufen Fleisch, dachte er für sich. Sobald ich Vryn getötet habe, werde ich mich auch zum König deiner Welt machen.


  »Die Menschen hier sind seltsam gekleidet«, stellte einer der Krieger das Offensichtliche fest.


  »Und sie tragen keinerlei Waffen«, fügte der andere hinzu. »Nicht einmal in der Dunkelheit.«


  Vorlokk nickte. »Wir sollten uns ihnen anpassen«, sagte er schließlich. »Sollte man uns wegen unserer Waffen oder Rüstungen verdächtigen, könnte Vryn gewarnt werden.«


  »Wir sollen unbewaffnet nach ihm suchen?«


  »Nein, Thalor, natürlich nicht!«, fauchte Vorlokk. »Wir besorgen uns eine Verkleidung, unter der wir auch die Waffen verstecken können.« Er blickte sich prüfend um. »Wir lassen die Rüstungen hier in der Ruine, in der Nähe des Portals«, befahl er. »Dann suchen wir meinen Bruder.«


  »Und wo sollen wir die Kleidung herbekommen?«, fragte Thalor.


  Vorlokk deutete mit einem Grinsen auf die kleinen Gärten, die die großen Herrenhäuser säumten. Dort hingen an mehreren Wäscheleinen die unterschiedlichsten Kleidungsstücke. Mehr als genug für ihre Zwecke. »Sorgt dafür, dass euch niemand sieht.«


  Thalor und Jorom schlichen über die Wiese und übersprangen den niedrigen Zaun mit Leichtigkeit. Hinter einem breiten Busch gingen sie in Deckung und lauschten. Kein Hund schlug an und auch keine warnenden Rufe wurden laut. Thalor machte eine kleine Armbrust feuerbereit und zielte auf die Gartentür, während Jorom sich zur Wäscheleine schlich und nützliche Klamotten nach einem prüfenden Blick davon herunternahm.


  Auf die gleiche Weise verfuhren sie noch bei den beiden Nachbarhäusern und wenig später kehrten sie mit einer beachtlichen Ausbeute zu Vorlokk zurück.


  »Gut«, lobte er sie. »Gehen wir zur Ruine zurück und verstecken unsere Rüstungen.«


  »Und danach?«, fragte Thalor, der sich in dieser fremdartigen Welt alles andere als wohlzufühlen schien.


  Vorlokk deutete zu den gewaltigen erleuchteten Gebäuden in der Ferne. »Dorthin.« Dann begutachtete er die Beute der beiden und nahm sich die besten Stücke heraus. Eine lange Hose, die aus einem blauen, festen Stoff gemacht und mit kleinen Nieten verziert war. Dazu ein dunkles Hemd, das er vor der Brust zuknöpfte. Jorom konnte ähnlich gute Beute machen, lediglich Thalor endete mit einem jener seltsamen Wämser, das auch der rennende Mann getragen hatte. Nur dass seines noch drei weiße Streifen auf den Seiten der Hosenbeine aufwies.


  Vorlokk umwickelte Morgenrot mit einem blauen Laken, sodass es wie ein Stoffballen wirkte.


  Jorom verbarg seine Armbrust in einem kleinen Korb, den er im Garten des letzten Hauses gefunden hatte, und schob die Scheide seines Kurzschwerts in den Saum seiner Hose. Thalor musterte seine Kleidung eingehend. Die Hosenbeine waren nicht aus einem Stück, sondern man konnte sie durch eine Reihe von Knöpfen an den Seiten öffnen. Mit einem Achselzucken band er sich das Langschwert an Ober- und Unterschenkel fest, was den Eindruck eines steifen Beins erwecken würde.


  Als Vorlokk mit ihrer Erscheinung zufrieden war, marschierten sie los.


  


  Mit jedem Schritt tauchten sie tiefer ein in das Gewirr aus riesigen Häusern, grellen Lichtern und ohrenbetäubendem Lärm. Vorlokk hatte noch niemals zuvor eine so riesige Stadt gesehen. Melaras wirkte dagegen so klein wie eine Fischerhütte. Erst jetzt erkannte Vorlokk, dass die gewaltigen Türme, die sich wie ein Gebirge vor ihnen auftaten, Gebäude waren. Er wusste nicht, wie hoch sie waren, doch er zählte bei nicht wenigen mehr als zehn Stockwerke. Und überall brannten helle Feuer, die durch die Fensterscheiben weit strahlten.


  Sogar auf den Straßen standen riesige Laternen, die die grellen Flammen trugen.


  Ein tiefes Brummen wie das Grollen eines wilden Tieres näherte sich von hinten und schoss lautstark an ihnen vorbei. Es war eine der seltsamen vierrädrigen Kisten. Offensichtlich handelte es sich dabei um eine Kutsche. Vorlokk hatte von mit Dampf betriebenen Schiffsrädern gehört, möglicherweise war man in dieser Welt schon einen Schritt weiter.


  »Unermesslicher Reichtum …«, murmelte Jorom vor sich hin und Vorlokk konnte ihm nur stumm beipflichten.


  »Wie sollen wir Vryn hier jemals finden?«, fragte Thalor leise.


  Vorlokk wollte den Krieger schon zurechtweisen, als die simple Frage auch an ihm zu nagen begann. Es scheint hier so viele Menschen zu geben, dachte er. Vryn kann sich überall verstecken. Er versuchte selbstsicher zu erscheinen und gab mit dem einfachen Kommando »Hier lang« eine Richtung vor.


  Sie folgten der Straße und den glitzernden Fassaden der Paläste. Selbst die Bettler müssen hier reich sein, dachte Vorlokk angesichts der unglaublichen Schönheit und des immensen Reichtums.


  Plötzlich passierten sie ein Gebäude, dessen Wand vollständig aus Glas bestand. Und darin waren seltsame Dinge aufgebaut. Lebensgroße Puppen auf sich drehenden Scheiben. Schwarze Kisten, in denen ein Magus fremde Bilder entstehen ließ wie in einer Kristallkugel. Vorlokk wollte gerade weitergehen, als das Bild der schwarzen Kristallkiste sich änderte und einen jungen Mann zeigte. Vorlokk konnte nicht verstehen, was er sagte, doch er hätte sein Gesicht überall erkannt: Vryn.


  Fremdartige Zeichen wurden über dem Bild eingeblendet, die Vorlokk nicht entziffern konnte.


  Ein Mann kam ihnen entgegen und Vorlokk gab seinen beiden Begleitern ein Zeichen. Als der Mann sie passierte, hielt Jorom ihn am Arm fest und Thalor drückte ihm ein kleines Messer zwischen die Rippen.


  »Kannst du in der Kristallkiste lesen?«, fragte Vorlokk gehetzt.


  Der Mann blickte sich Hilfe suchend um, doch Thalor zischte nur: »Ein falsches Wort, und ich schneide dich in Stücke.«


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte der Mann und Schweiß trat auf seine Stirn. »Nehmt mein Geld, aber lasst mich leben!«


  Vorlokk musterte den Kümmerling, der sich in Thalors Griff wie ein Wurm wand, genauer. Er war sicherlich schon über vierzig Sommer alt, dennoch hatte er weder Schwielen von der Feldarbeit an den Händen noch machte er den Eindruck ein geübter Kämpfer zu sein. Ein Schreiber?, dachte Vorlokk hoffnungsvoll.


  »Die Kristallkiste«, sagte Vorlokk nachdrücklich und deutete durch die Fensterwand. »Was sagt sie?«


  Der Mann blickte verwirrt in die gewiesene Richtung. »Sie meinen den Fernseher?«, fragte er verängstigt.


  Vorlokk wiederholte das Wort langsam und mit Bedacht. »Fernseher?« Er deutete auf die Kristallkiste. »Du nennst das Fernseher?«


  Der Mann nickte.


  Vorlokk lächelte zufrieden. »Ja, Fernseher. Das ergibt einen Sinn … Also, was steht da? Was sagt er?«


  Der Mann kniff die Augen ein wenig zusammen und folgte mit dem Blick den vorbeifliegenden Schriftzeichen. »Da steht«, begann er schließlich, »dass die Demonstration der Studenten auf dem Universitätsplatz morgen früh um zehn Uhr beginnt«, las er offensichtlich ab.


  Vorlokk verlor die Geduld. »Was steht da über Vryn!«, fuhr er den Mann an und deutete auf das Gesicht seines Bruders. »Wo ist er?«


  Der Mann schüttelte hilflos den Kopf. »Der da heißt Peter«, sagte er. »Und er wird morgen die Erklärung auf der Demonstration abgeben.«


  »Also ist er um zehn Uhr auf dem Universitätsplatz«, folgerte Vorlokk. »Bring uns dorthin«, befahl er dem Mann.


  


  Vorlokk hatte nicht gewusst, was ihn am nächsten Morgen erwarten würde, doch diese Demonstration würde ein gewaltiges Spektakel werden. Noch größer als der Jahrmarkt in Melaras, den er und Vryn als Kinder besucht hatten.


  »Er scheint nicht zu kommen«, sagte Thalor, der einige junge Leute dabei beobachtete, wie sie große Banner mit roten Schriftzeichen darauf entrollten und zu beiden Seiten eines Podests aufstellten.


  Andere legten lange, glatte Seile von dem Podest bis an verschiedene kleine Ständer, an denen schwarze Kisten mit einem engmaschigen Metallgitter befestigt waren.


  Der ganze Tumult schien sich um einen kleinen, dicklichen Mann zu konzentrieren, der hin und wieder ein Kommando gab und dann etwas auf ein Blatt Papier kritzelte.


  Vorlokk deutete mit einem Kopfnicken zu ihm. »Den da. Das ist der Anführer.«


  Joroms rechte Hand tauchte auf der Suche nach der Armbrust in den Korb, doch Vorlokk hielt ihn zurück. »Sobald er allein ist, greifen wir ihn uns. Wenn er hier das Sagen hat, dann wird er wissen, wo Vryn zu finden ist.«


  Sie mussten nicht lange warten. Der Kümmerling verabschiedete sich von seinen Untergebenen und bog in eine schmale Gasse ein.


  Vorlokk gab Jorom und Thalor ein Zeichen. Die beiden Krieger blieben in einigem Abstand hinter dem Fremden, während Vorlokk ihn rasch überholte.


  Er vergewisserte sich, dass sie von niemandem beobachtet wurden, und blieb mitten im Weg des Mannes stehen.


  »Verzeihung«, sagte der Fremde kurz angebunden und wollte sich an Vorlokk vorbeischieben, doch der Krieger verstellte ihm rasch den Weg. Jorom und Thalor bauten sich hinter ihm auf und schnitten ihm den Fluchtweg ab.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Vorlokk mit bittersüßem Ton. »Ich werde nur einen Moment Eurer Zeit stehlen, dann könnt Ihr wieder Eurer Wege ziehen.«


  Der kleine Mann runzelte die Stirn, wobei ihm eine weitere Strähne seines Haars in die Augen fiel. »Was wollt ihr von mir?«


  »Eine harmlose Auskunft, weiter nichts.« Vorlokk bemühte sich ein Lächeln aufrechtzuerhalten. »Heute soll ein Mann eine Rede halten. Ihr kennt ihn als Peter. Ich will wissen, wann er hier eintrifft.«


  Der Mann wollte eine trotzige Haltung einnehmen, als Thalors Messer am Hals ihn erstarren ließ.


  »Glaub mir«, sagte Vorlokk gelassen. »Ich werde die Antwort bekommen. Ob mit oder ohne deine Hilfe.« Er drehte an einem Ring, der an seinem linken Zeigefinger steckte, und ein kleiner Topas funkelte im Sonnenlicht. »Wie heißt du?« Der Fremde biss sich auf die Lippe, doch die Magie des Ringes entlockte ihm das Geheimnis. »Frank«, sagte Vorlokk zufrieden.


  Frank riss erschrocken die Augen auf. »Woher wissen Sie das?«


  Vorlokk brachte den Topas dicht vor Franks Augen. »Der Stein der Wahrheit«, sagte er verheißungsvoll. »Du musst lediglich an die Antwort auf meine Frage denken, und ich werde sie wissen. Du kannst nichts vor mir verbergen.«


  »Vorlokk«, hauchte Frank plötzlich.


  Nun war es an Vorlokk erstaunt die Brauen zu heben. Er wich einen Schritt zurück. »Vryn hat dir also von mir erzählt? Dann weißt du auch, dass ich an deiner Welt nicht interessiert bin. Also, versteckt er sich hier, um die Prophezeiung zu verhindern?«


  Frank schwieg, verzog aber das Gesicht vor Schmerz.


  »Er hat von mir geträumt … Er weiß gar nicht, wer er ist…«, las Vorlokk in den Gedanken des Mannes. Er blickte kurz auf. »Du solltest dich nicht gegen den Zauber wehren, das verursacht nur unnötige Schmerzen.«


  Frank atmete erleichtert auf, als Vorlokk seine Antworten bekommen hatte und den Zauber abbrach. »Bitte«, keuchte er, »lassen Sie mich gehen.«


  Vorlokk schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Erst musst du mich zu ihm führen.«


  »Warum?«


  »Weil seine Träume nicht wahr sind«, sagte Vorlokk düster. »Also, wie kommen wir zu ihm?«


  Der Topas blitzte hell auf, doch Frank ergab sich in sein Schicksal. »Zu Fuß sind es nur zehn Minuten von hier«, begann er zu erklären.


  »Du weißt, dass ich dich töte, solltest du nicht die Wahrheit sagen«, unterbrach ihn Vorlokk.


  Frank nickte. »Ich will nicht sterben«, sagte er mit bebender Stimme.


  Vorlokk klatschte in die Hände. »Seht ihr?«, sagte er zu Thalor und Jorom. »Diese Welt ist schwach. Er verrät ohne zu zögern einen Freund, bloß um das eigene Leben zu retten.« Und bevor der Ring seine Kraft verliert, fügte er erleichtert in Gedanken hinzu.


  »Wenn seine Träume wahr sind«, sagte Frank, »dann gehört er nicht hierher.«


  Vorlokk nickte. »Ein nachvollziehbarer Gedanke.« Er klopfte Frank freundschaftlich auf die Schulter. »Und es ist nichts Verwerfliches daran, das eigene Leben vor das eines anderen zu stellen, glaube mir … Ich kenne Vryn. Er würde jederzeit das Gleiche tun.«


  Er spürte, dass Frank ihm nicht glaubte, aber für den Moment war das unbedeutend. Der kümmerliche Feigling führte ihn zu Vryn, das war alles, was zählte.


  


  Peter


  »Und du denkst, dass wir so leicht in die geschlossene Anstalt kommen, bloß weil ich mit meinem Presseausweis wedle?«, fragte Nora zum wiederholten Mal. Sie war mit Peters Plan alles andere als einverstanden.


  Und er konnte ihre Gründe durchaus nachvollziehen. Was für einen Eindruck wird es auf sie machen, wenn ihr Freund für eine fremde Frau so viel riskieren will?, dachte Peter.


  Seit er ihr am Vorabend seinen Plan erläutert hatte, führten sie diese andauernde Diskussion.


  »Ich denke schon«, wiederholte er seine Antwort. »Zumindest ist es einen Versuch wert.«


  Nora schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll … oder von dir.«


  Peter seufzte. »Ich will einfach nur mit ihr reden. Mehr nicht. Ich will wissen, welche Erinnerungen echt sind und welche nicht. Ich will endlich wissen, wer ich bin!« Er bemerkte, dass er mit jedem Wort lauter geworden war und nun mit geballten Fäusten bedrohlich vor Nora aufragte.


  Sie wich mit schreckgeweiteten Augen von ihm zurück. »Warum nimmst du nicht wieder deine Pillen?«, fragte sie, biss sich aber gleich auf die Unterlippe.


  »Weil ich mich nicht wie ein Geisteskranker fühlen will!«, herrschte Peter sie an. »Es gibt eine ganz einfache Erklärung dafür. Die kann ich aber nur finden, wenn ich mit ihr spreche.«


  »Und die Demo?«


  »Ist mir egal«, beharrte Peter. »Das hier ist wichtiger für mich.« Er ging in die Küche und setzte Wasser für eine Kanne Tee auf.


  »Aber in der Anstalt läuft sie dir doch nicht davon«, versuchte Nora ihn zu überzeugen.


  »Wer weiß?«, fragte Peter offenheraus. »Wenn man sie mit Drogen vollpumpt, dann kann sie mir womöglich keine Antwort mehr geben.« Er seufzte und raufte sich die Haare. »Ich muss endlich die Wahrheit über meine Vergangenheit erfahren.«


  Nora schüttelte traurig den Kopf. »Und was ist mit deiner Zukunft?«


  »Ich bin nur ein halber Mensch«, sagte Peter mit flehendem Unterton, der ihr Verständnis suchte.


  Nora schluchzte. »Denkst du, du hast sie geliebt?«


  Peter zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


  »Und liebst du mich?«, fragte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Peter blickte ihr traurig in die Augen. Keine Lügen mehr, dachte er. »Nein.«


  Nora schüttelte fassungslos den Kopf. Ihr Mund öffnete sich, doch es kam kein Laut heraus. Sie atmete schwer und Tränen stiegen ihr in die Augen. Peter schluckte schwer, als das schlechte Gewissen ihn wie eine Faust in die Magengrube traf.


  Dann war es an Nora, ihn zu schlagen. Ihre Hand landete laut klatschend an seiner Wange. »Du mieses Schwein!«, brüllte sie ihn an, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Was bin ich für dich? Nur Zeitvertreib? Ein guter Fick?«


  Sie schlug ihn erneut, und Peter ließ es über sich ergehen. Das habe ich verdient, dachte er.


  »Hat es dir wenigstens Spaß gemacht?«, schrie sie weiter. »Und wie lange wolltest du mich noch ficken, bevor es langweilig geworden wäre?«


  »So ist es nicht …«, brachte Peter zwischen zwei Ohrfeigen hervor.


  »Kaum taucht diese verrückte Schlampe auf, lässt du mich fallen!«


  »Sie ist keine Schlampe!«, platzte es aus ihm heraus, und die nächsten Schläge wehrte er ab, indem er ihre Handgelenke packte.


  Der zornige Ausdruck in Noras Gesicht vermischte sich mit gequältem Schmerz, als Peter fester zudrückte.


  »Sie ist keine Schlampe!«, brüllte Peter, den seine Gefühle übermannten, und schüttelte Nora kräftig durch.


  »Du tust mir weh!« Sie wand sich in seinem Griff. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Peter!«


  Als würde er wieder zur Besinnung kommen, erkannte Peter, dass er Noras Arme so fest quetschte, dass seine Fingerknöchel weiß anliefen. Erschrocken ließ er von ihr ab und wich einen Schritt zurück. »Verzeih mir …«, stammelte er.


  Nora rieb sich die schmerzenden Handgelenke. »Scheißkerl!«, schluchzte sie. »Du liebst sie.«


  »Das wollte ich nicht.« Peter wollte ihr die Hand auf die Schulter legen, doch sie stieß sie weit von sich.


  »Fass mich nicht an!«


  »Es tut mir leid«, versuchte Peter sie zu beruhigen, doch sie suchte bereits nach ihren Sachen. »Soll ich dir ein Taxi rufen?«


  Nora wollte gerade darauf antworten, als es an der Tür klingelte.


  Peter runzelte die Stirn und sah Nora fragend an.


  »Ich erwarte niemanden. Es ist deine Wohnung«, sagte sie mit belegter Stimme.


  Peter ging zur Gegensprechanlage und drückte auf den Knopf: »Wer ist da?«


  »Frank. Lass mich rein, wir müssen reden.« Seine Stimme klang ernst.


  »Wieso bist du nicht auf der Demo?«, fragte Peter verwirrt und drückte auf den Summer. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Bildschirm der kameraüberwachten Gegensprechanlage und sah noch zwei seltsam gekleidete Männer, die durch die Tür schritten.


  »Sehen aus wie Rausschmeißer«, murmelte Peter. »Tuntige Rausschmeißer.«


  Nora schnaubte verächtlich, und Peter wurde sich wieder bewusst, dass ihr Streit noch nicht beigelegt war.


  »Es tut …«


  »Spar dir das«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich suche noch meine Sachen zusammen und dann verschwinde ich.«


  Peter nickte. »Ich wollte dir niemals wehtun.«


  »Arschloch.« Damit verschwand sie im Schlafzimmer.


  Die Fahrstuhlglocke verriet ihm, dass Frank oben war, und er öffnete im Vorbeigehen die Tür. Das Teewasser wäre gleich so weit.


  Frank trat durch die Tür, sein Gesichtsausdruck eine Maske, doch Peter konnte die Furcht in seinen Augen sehen. »Es tut mir leid, Pete.«


  »Was …«, begann Peter, da traten Franks Begleiter durch die Tür. Die zwei Männer, die er schon durch die Kamera gesehen hatte, kannte er nicht, doch den Mann in Bluejeans, der einen Stoffballen in der linken Armbeuge balancierte, hätte er unter Tausenden erkannt. »Vorlokk?«, hauchte er fassungslos.


  Der Mann verzog die Mundwinkel zu einem schmierigen Grinsen. »Hallo Bruder.«


  Peter schüttelte den Kopf und wich einen Schritt hinter die Theke zurück. Seine Augen suchten fieberhaft nach einer Waffe, einem Schild – irgendetwas, das ihm helfen könnte.


  »Ich habe dich vermisst«, fuhr Vorlokk fort und trat mit bedächtigen Schritten näher. »Du hast dir eine interessante Welt ausgesucht«, sagte er lobend. »Vielleicht sollte ich mit einer Armee wiederkommen und sie erobern?«


  »Pete, es tut mir leid!«, rief Frank dazwischen.


  Vorlokk wirbelte herum und trieb ihm die Faust in den Magen. Frank fiel wie ein nasser Sack in sich zusammen, und hätten die beiden Tuntentürsteher ihn nicht gehalten, er wäre sicher zu Boden gegangen. »Halt’s Maul.« Er wandte sich wieder Peter zu. »Sechs lange Jahre, Vryn. Sechs grauenhaft lange Jahre, in denen meine Herrschaft angezweifelt wurde.« Er entrollte den Stoffballen und ein langes Schwert kam zum Vorschein. »Jetzt endlich wird sich die Prophezeiung erfüllen.«


  Ein markerschütternder Schrei ertönte vom anderen Ende des Raums. Es war Nora, die mit einem Haufen Klamotten aus dem Schlafzimmer kam.


  Die Ablenkung war nur von kurzer Dauer, doch Frank rappelte sich auf die Beine, riss sich los und warf sich mit einem Hechtsprung gegen Vorlokks Rücken. »Lauf weg, Pete!«, schrie er noch.


  Peter reagierte instinktiv. Er griff nach dem Wasserkocher und umrundete die Theke. Einer der Männer riss die Knopfleiste an seinem Hosenbein auf und löste ein Schwert von seinem Oberschenkel. Peter warf ihm den Wasserkocher entgegen und verbrühte ihm mit dem kochenden Wasser das Bein. Der Mann schrie und ging in die Knie. Der andere zog einen kreuzförmigen Gegenstand aus seinem Korb. Peter warf sich hinter das Ledersofa, als auch schon ein leises Surren ertönte. Plötzlich durchschlug ein Bolzen nur knapp über seinem Rücken das Möbelstück und prallte harmlos an der Wand ab.


  Peter robbte weiter, angelte die Fernbedienung vom Couchtisch und schaltete die Stereoanlage ein. Der plötzliche Lärm ließ die Männer herumwirbeln. Peter griff nach einer halb vollen Wasserflasche aus Glas. »Nora!«, schrie er, doch sie blickte noch immer starr auf die drei Angreifer. »Scheiße«, fluchte er leise vor sich hin. Er schleuderte die Flasche dem Schützen gegen den Kopf und der Mann taumelte zurück. Peter sprang zu Nora, packte sie am Handgelenk und zerrte sie hinter sich her. »Wir müssen hier weg!«


  Frank versuchte noch immer Vorlokk in Schach zu halten, doch der Krieger löste sich mühelos von dem kampfunerfahrenen Freund. Frank griff nach dem Messerblock und zog ein langes Küchenmesser heraus. »Lauf weg, Pete!«, schrie er und versuchte zur Tür zu kommen.


  Peter schluckte, als er erkannte, was Frank vorhatte. »Lauf !«, schrie Peter Nora an. »Und blick nicht zurück!«


  Frank warf sich auf Vorlokks Schergen, die zwar halb außer Gefecht gesetzt waren, aber noch immer den Fluchtweg blockierten. Er begrub sie unter sich und die drei verfingen sich in einem wilden Handgemenge. Peter und Nora setzten an ihnen vorbei und rannten zur Wohnungstür hinaus. Im Vorbeigehen drückte Peter an der Gegensprechanlage auf die Taste, mit der man den Fahrstuhl anforderte. Er hatte sie in seinem Leben noch nie benutzt, doch er dankte den Göttern, dass sie existierte. Am Ende des Ganges öffnete sich die Tür mit einem leisen Glockenschlag.


  »Nicht umdrehen!«, wies er Nora erneut an. Hinter ihnen ertönte noch immer der Kampfeslärm, als Frank versuchte die drei Krieger aufzuhalten. Als Peter den Fahrstuhl halb erreicht hatte, fuhr ihm ein gequälter Schrei durch Mark und Bein.


  »Vryn!«, brüllte Vorlokk, als er zur Verfolgung ansetzte. »Du Feigling! Der Tod dieses Mannes ist ganz allein deine Schuld!«


  »Was meint er?«, schluchzte Nora, doch Peter stieß sie weiter geradeaus. Im Fahrstuhl drücke er den Knopf, um die Türen zu schließen, und die wenigen Sekunden erschienen ihm wie eine Ewigkeit. Dann wählte er das Erdgeschoss. Vorlokk stürmte heran, sein Gesicht eine wutverzerrte Fratze, das blutverschmierte Schwert in der Hand. Hinter ihm versuchte der Armbrustschütze eine freie Schussbahn zu bekommen, doch Vorlokk versperrte ihm die Sicht.


  Die Tür schloss sich und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, spielte dabei eine leise Melodie, wie man sie aus alten Hollywood-Filmen kannte.


  Peter versuchte wieder zu Atem zu kommen.


  »Was ist hier los?«, fragte Nora unentwegt.


  Er wollte ihr eine Antwort geben, doch er wusste selbst auch keine. Der Fahrstuhl erreichte das Erdgeschoss, und in dem Moment, als sich die Türen öffneten, zerrte Peter Nora bereits wieder hinter sich her. Die Schritte ihrer Verfolger hallten laut durchs Treppenhaus.


  »Wenn wir stehen bleiben, sind wir tot!«, rief Peter und stieß die Haustür auf.


  Nora schluchzte, aber sie rannte weiter. »Zur Straßenbahn!«, brachte sie schnaufend zustande, doch Peter schüttelte nur den Kopf.


  Er sah sich um und erblickte einen der beiden Männer, die Vorlokk begleitet hatten. Der Mann war nur zwanzig Meter hinter ihnen und legte mit der kleinen Armbrust auf sie an. »Achtung!«, schrie Peter und blieb abrupt stehen. Nora wurde von ihrem eigenen Schwung um ihn herumgetragen, und Peter umschloss sie mit seinen Armen, zog sie vor seine Brust. Dann warf er sie beide nach rechts.


  Er spürte einen heißen Schmerz in der linken Schulter, als der Bolzen einschlug, doch er hielt nicht inne, um die Wunde zu untersuchen. »Weiter!«, trieb er Nora an. »Die Ecke da vorn!«


  Sie bogen an einem roten Mehrfamilienhaus links ab. Direkt danach lag eine Kreuzung, an der sie sich rechts hielten. Der Krieger hatte offensichtlich seine Armbrust nachgeladen, denn er verfolgte sie nicht sofort. Peter nutzte das zu ihrem Vorteil und bog ein weiteres Mal rechts ab.


  »Wo willst du hin?«, fragte Nora völlig erschöpft.


  »Zur Wünschler«, war Peters knappe Antwort. »Und dann zu Netyra.«


  »Aber wieso nicht zur Polizei?«


  »Und was soll ich denen sagen? Die halten mich doch für bekloppt! Und Frank liegt tot in meiner Küche!«, wandte Peter ein.


  »Die halten dich nicht für verrückt!«, hielt Nora dagegen. »Ich hab’s doch auch gesehen!«


  »Die werden denken, wir sind auf Drogen!«


  


  Die ganze Zeit über waren sie gerannt. Als Peter nun Doktor Wünschlers Praxis erreichte, da spürte er, wie die Muskeln in seinen Beinen brennend rebellierten. Und sein linker Arm war völlig taub.


  »Wer ist da?«, erklang Doktor Wünschlers Stimme.


  »Peter!«, keuchte er. »Notfall!«


  Die Tür wurde geöffnet und Peter stieß Nora regelrecht hindurch. Er warf die Tür hinter sich ins Schloss und sie atmeten erleichtert auf. Doktor Wünschler empfing ihn mit einem verwirrten Gesichtsausdruck, der angesichts des in Peters Schulter steckenden Bolzens versteinerte.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie mit einem knappen, beinahe militärischen Tonfall.


  »Vorlokk ist hier«, antwortete Peter, leicht verwirrt über das plötzliche Ausbleiben ihres üblichen Näselns. »Und er hat meinen Freund getötet.« Erst jetzt, wo die Anspannung ganz langsam von ihm abfiel, gestattete sein Hirn der harten Realität, in Peters Bewusstsein einzudringen. Frank war tot. Sein Leben unwiederbringlich ausgelöscht. Peter schloss die Augen und sah erneut das Bild des Freundes, wie er sich auf die beiden Krieger warf. »Frank ist tot!«, hauchte er und sank auf die Knie hinab. »Wie konnte das nur geschehen? Warum?«


  Doktor Wünschler hatte sich völlig unter Kontrolle. »Was genau ist vorgefallen?«


  Nora ergriff das Wort. »Wir haben uns gestritten … Ich wollte die Wohnung verlassen, als diese Männer in der Wohnung waren. Sie hatten Frank und dann…«, sie schluchzte und brach zusammen.


  »Es war Vorlokk …«, ergänzte Peter.


  »Wie können Sie das wissen?«, unterbrach ihn Doktor Wünschler. »Es könnte irgendwer gewesen sein.«


  Peter schüttelte entschieden den Kopf. »Es war Vorlokk. Er nannte mich Vryn, ich habe ihn erkannt.«


  »Aber vielleicht …«, setzte Doktor Wünschler an, doch Nora fiel ihr ins Wort.


  »Haben Sie nicht zugehört? Es war dieser Vorlokk!«


  Peter nickte. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist alles wie in meinen Träumen.«


  Doktor Wünschler atmete tief durch. »Erst werde ich Ihnen den Bolzen aus der Schulter holen. Dann reden wir. Sie sind hier sicher.«


  Peter und Nora gingen ins Sprechzimmer. Doktor Wünschler kam wenig später nach, in der linken Hand eine kleine Metallschale, in der Operationsbesteck klimperte, und in der rechten eine Flasche Desinfektionsmittel und Verbände. Sie stellte die Sachen auf einen flachen Glastisch und zog eine Lampe heran, um besseres Licht zu haben. Dann griff sie zu einer Schere und zerschnitt Peters Hemd.


  »Er scheint nicht tief eingedrungen zu sein«, sagte sie zufrieden. »Das wird jetzt ein wenig wehtun«, bemerkte sie beim Griff zum Skalpell.


  Peter biss die Zähne zusammen und blickte stur geradeaus. Die scharfe Klinge aus Chirurgenstahl schnitt durch seine Haut wie ein heißes Messer durch Butter. Er fühlte warmes Blut seinen Rücken hinabrinnen. Mit einem schmatzenden Geräusch löste Doktor Wünschler den Bolzen aus seinem Rücken und ließ das Geschoss scheppernd in die Schale fallen. Das Desinfektionsmittel brannte heiß in der Wunde, doch einen Augenblick später wich der Schmerz der Erleichterung. Sie vernähte den Schnitt mit wenigen Stichen und legte zwei sterile Kompressen auf. Dann verband sie die Stelle fachmännisch und nickte zufrieden.


  »Vorlokk ist hier!«, platzte es dann aus Peter heraus. »Und das bedeutet … das bedeutet, dass alles wahr ist!«


  »Nein«, sagte Doktor Wünschler bestimmt. Sie packte das blutige Operationsbesteck beiseite. »Erinnern Sie sich an den Traum, mit dem alles begann, Peter. Was geschah darin?«


  Peter dachte kurz nach. »Vorlokk stürzte in den Abgrund.«


  »Sehen Sie? Wenn die Träume wahr wären, dann könnte Vorlokk kaum hier sein.«


  »Aber, dass er aufgetaucht ist, das muss etwas bedeuten!«, beharrte Peter.


  »Und wir werden der Sache auf den Grund gehen«, versprach Doktor Wünschler. »Aber einen Schritt nach dem anderen. Was ist genau in Ihrer Wohnung geschehen?«


  Peter holte tief Luft und unterdrückte die Tränen. »Vorlokk und zwei Männer kamen mit Frank zu mir … Frank hat uns das Leben gerettet.« Er blickte betrübt zu Boden. »Und jetzt ist er tot.«


  »Er hat uns zur Flucht verholfen«, stimmte Nora zu.


  »Und dann haben sie ihn umgebracht und im Hausflur liegen gelassen«, flüsterte Peter.


  »Also wurde er bereits gefunden«, murmelte Doktor Wünschler.


  »Hören Sie, ich muss zu Netyra!«, sagte Peter eindringlich. »Und Sie können mir helfen. Sie sind Ärztin, Sie können uns in die Klinik bringen.«


  »Ich halte das für keine gute Idee …«


  »Sie müssen es tun!«, beharrte Peter.


  Doktor Wünschler wog die Alternativen ab. Schließlich seufzte sie und nickte. »Also schön. Wir nehmen meinen Wagen.«


  »Da ist noch etwas«, hielt Peter sie zurück. »Wir bringen Nora vorher nach Hause.«


  Nora schien mit sich selbst zu kämpfen, ob sie ihm zustimmen oder widersprechen sollte.


  »Ich will dich nicht in Gefahr bringen. Wenn dir … Ich würde es mir nie verzeihen.«


  Doktor Wünschler räusperte sich. »Zumal es reichlich seltsam aussieht, wenn wir zu dritt in der Psychiatrie auftauchen.«


  Peter fasste Nora bei den Schultern. »Bitte. Ich will dich einfach nur in Sicherheit wissen. Das ist das Mindeste.«


  Nora seufzte, stimmte dann aber mit einem Kopfnicken zu.


  »Mein Wagen steht in der Tiefgarage«, sagte Doktor Wünschler und war bereits durch die Tür verschwunden.


  


  Peter ertappte sich dabei, dass er sich auf dem Weg zu Noras Wohnung immer wieder nervös umsah, als würde Vorlokk hinter jeder Ecke lauern. Der Verkehr war nicht besonders dicht, und natürlich interessierte sich niemand sonst für die drei Gestalten in dem Kleinwagen mit den getönten Scheiben, der nun vor Noras Wohnhaus hielt.


  »Warten Sie hier bitte«, sagte Peter. »Ich habe oben bei Nora noch ein frisches Hemd.«


  In der Wohnung streifte er sich das Hemd über und küsste sie zum Abschied.


  »Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte sie hilflos.


  »Verlass die Stadt«, riet er ihr nach kurzem Zögern. »Und vergiss, dass du mich jemals gekannt hast.«


  


  Zurück im Wagen lehnte er sich zurück und atmete tief durch. »Also, bin ich verrückt? Ist das alles eingebildet? Was denken Sie?«


  Doktor Wünschler zuckte die Achseln. »Diese Entwicklung ist in jedem Fall ungewöhnlich. Damit hätte niemand gerechnet.«


  Peter runzelte kurz die Stirn. »Vielleicht kann Netyra uns weiterhelfen.«


  »Und was soll sie Ihnen sagen?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Peter. »Ich will nur einfach nicht verrückt sein!«


  »Das sind Sie nicht«, versicherte sie ihm.


  


  Die Klinik lag auf einem großen Hügel, umgeben von dichtem Wald. Peters Nackenhaare richteten sich bei dem Gedanken auf, wie leicht man ihnen hier eine Falle stellen konnte, doch er zwang sich wieder zur Ruhe. Niemand wusste, dass sie hier waren.


  Am Tor fragte sie eine freundliche, aber feste Stimme, was sie wollten.


  »Doktor Wünschler. Vor Kurzem wurde eine meiner Patientinnen hier eingewiesen. Ich komme, um sie abzuholen.«


  Es dauerte einige Momente, aber schließlich ertönte ein lautes Summen und das Tor öffnete sich automatisch.


  »So, wir sind drin«, sagte Doktor Wünschler. »Aber wie wollen Sie sie nun hinausbringen?«


  Peter dachte einen Moment lang darüber nach. Bisher hatte er sich keine Gedanken um einen Plan gemacht. »Ich habe keine Ahnung.«


  Doktor Wünschler lächelte. »Dann habe ich eine. Diese Frau scheint sehr auf Sie fixiert zu sein. Also werden Sie den sorgenden Partner spielen, der seine Liebste wieder in die Arme schließen will. Und ich die Therapeutin. Mit etwas Glück kauft man uns die Geschichte ab.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann haben die da drin bestimmt schöne Zimmer für uns«, lachte sie. »Welcher Mensch bricht schon in eine Psychiatrie ein?«


  Sie steuerte einen Parkplatz an, der nahe der Eingangstür lag, und parkte den Wagen rückwärts für eine schnelle Flucht. Peter nickte anerkennend – ein solches Maß an Voraussicht hätte er nicht erwartet.


  Im Foyer gab es eine große Anmeldung, die von zwei Frauen in weißen Hosen und bunten Kasacks besetzt war, die sie neugierig musterten.


  Frau Doktor Wünschler wiederholte ihren Text noch einmal, nur fügte sie nun das Detail hinzu, dass es sich bei Peter um den liebenden Partner handelte, der seine vermisste Freundin suchte.


  »Dann sind Sie also Vryn?«, fragte die Dame misstrauisch.


  Peter schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin Peter. Vryn und Netyra sind die Namen, die sie in ihren Wahnvorstellungen benutzt. Ihr richtiger Name ist Claudia«, log er.


  »So, so«, sagte die Dame ohne aufzusehen und tippe nebenbei auf einer Computertastatur. »Eigentlich darf ich Sie ohne Genehmigung des behandelnden Arztes nicht zu den Patienten der geschlossenen Abteilung durchlassen«, sagte sie. »Besuche sind dort nicht gestattet.«


  »Wir wollen sie auch nicht besuchen«, sagte Doktor Wünschler mit einem breiten Lächeln. »Wir wollen sie abholen. Bitte verstehen Sie, wir sind mit der Therapie an einem kritischen Punkt. Und Claudia jetzt zu lange aus ihrer gewohnten Umgebung herauszureißen, würde den Fortschritt der letzten zwei Jahre zunichtemachen.«


  Die Frau hielt in ihrer Malträtiererei der Tastatur kurz inne und blicke über den Rand ihrer Brillengläser selbstgefällig auf.


  »Die Regeln gelten für alle!«, warf ihre Kollegin noch unfreundlicher ein.


  »Und ohne die Papiere der Patientin und einen Nachweis, dass Sie die behandelnde Ärztin sind, können wir nichts machen«, ergänzte die Brillenschlange.


  Peter biss sich auf die Unterlippe. So kurz vorm Ziel, dachte er. Ich muss zu ihr!


  Doktor Wünschler schien seine Anspannung zu spüren und startete einen erneuten Versuch. »Natürlich, ich habe die bei mir. Verzeihen Sie. In der Aufregung muss ich das ganz vergessen haben.


  Doktor Wünschler griff in die Innentasche ihrer Jacke und zog einen dunklen metallischen Gegenstand heraus.


  Peter stolperte zwei Schritte zurück, als er erkannte, worum es sich handelte: eine Pistole.


  »Dann machen wir es so«, sagte Doktor Wünschler kalt. Der näselnde Unterton war erneut aus ihrer Stimme gewichen. »Eine falsche Bewegung und ich verpasse euch ein neues Atemloch, klar?«


  »Frau Doktor Wünschler?«, hauchte Peter fassungslos.


  Die beiden Damen starrten gebannt auf den Lauf der Pistole und brachten keinen Ton mehr heraus.


  Doktor Wünschler ging ruhigen Schrittes hinter den Tresen und schlug einer Frau mit dem Pistolengriff hart ins Genick. Peter bemühte sich, das Geräusch des auf die Tischplatte aufschlagenden Schädels zu ignorieren, und sagte sich wie ein Mantra, dass die Frau noch lebte.


  Die Brillenschlange schluckte verängstigt und sah sich nun auf wenige Zentimeter mit der Waffe konfrontiert.


  »Welches Zimmer?«, fragte Doktor Wünschler, wobei sich Peter allmählich fragte, in welcher Fachrichtung sie ihren Doktortitel erworben hatte.


  »Dritter Stock. Zweite Tür rechts«, sagte die Frau mechanisch.


  »Danke.« Ein zweiter Schlag setzte auch die bebrillte Frau außer Gefecht. Wünschler riss der Frau eine Chipkarte vom Hals und warf sie Peter zu, der sie ungelenk auffing. »Los!«, rief sie Peter zu. »Das wird nicht lange unbemerkt bleiben.«


  Peter spurtete wie ferngesteuert los. Die Treppen hinauf und vor der Durchgangstür zum dritten Stock hielt er die Chipkarte vor das Lesegerät. Das Türschloss summte kurz und öffnete. Peter drückte die schwere Tür auf und stellte einen großen Blumentopf mit einer dieser hässlichen Yuccapalmen dagegen.


  Als er gerade nach der Türklinke griff, hielt er inne. Ich bin nicht verrückt!, sagte er sich. Irgendetwas geht hier vor, und sie weiß eine Antwort darauf ! Er atmete tief durch, drückte die Klinke hinunter und öffnete die Tür.


  Es war ein kleines Zimmer, das in beruhigenden dunklen Grüntönen gestrichen war. Ein Schreibtisch und ein bequemer Stuhl standen unter einem Fenster, das keinen Griff zum Öffnen hatte. Fröhliche Bilder an den Wänden und eine indirekte Beleuchtung sorgten für eine heimelige Atmosphäre – lediglich das Krankenhausbett trübte die Atmosphäre. Und die Tatsache, dass die Frau darin festgeschnallt war, tat ein Übriges.


  Peter trat langsam näher, doch die Frau beachtete ihn nicht. »Netyra?«, fragte er leise.


  Die Frau reagierte nicht, hielt den Blick starr auf das Fenster gerichtet, doch als Peter eine Locke ihres blonden Haars erkannte, trat er energischer vor.


  »Netyra!«


  Der fast befehlshafte Ton schien Wirkung zu zeigen, denn sie wandte den Kopf und sah ihn aus glasigen Augen an. »Vryn?«, fragte sie schwach. »Bist du es wirklich?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Peter. »Aber ich habe von dir geträumt.«


  Ihr Blick wurde ein wenig klarer und sie machte einen ersten Versuch sich im Bett aufzurichten, was von den Fesseln an ihren Handgelenken verhindert wurde. »Du bist zu mir gekommen!«, hauchte sie erleichtert. »Du hast mich gefunden!«


  Wünschler erschien hinter ihm in der Tür, in der Hand ein großes Bündel, das offensichtlich sehr schwer war. »Peter, Sie müssen sich beeilen. Für die Wiedervereinigung ist später noch Zeit!«


  Peter nickte, und als er näher an Netyras Bett herantrat, huschte ihm ein Lächeln über die Lippen. Sie sieht ein wenig älter aus als in den Träumen, dachte er. Aber nicht weniger schön. »Halt kurz still, dann bringen wir dich hier raus.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Nachtwind«, sagte sie bestimmt.


  »Das Schwert ist hier bei mir«, sagte Wünschler und schlug ungeduldig gegen das schwere Bündel.


  Peter half ihr aus dem Bett, wobei seine Hand unter den am Rücken offenen Krankenhauskittel rutschte. Ihre Haut ist so weich wie in meinen Träumen!, durchfuhr es ihn. »Komm, wir bringen dich in Sicherheit.«


  Sie lehnte sich müde gegen seine Schulter und er stützte sie vorsichtig auf dem Weg nach unten. Wünschler ging voraus, die Pistole noch immer schussbereit in der Hand, doch Peter hatte keine Zeit sich darüber Gedanken zu machen. All seine Gedanken waren bei Netyra, wie sie verletzlich auf seinen Schutz vertraute. Das war ein ganz anderes Bild der jungen Frau, als er es aus seinen Träumen kannte. Aber es war nicht weniger faszinierend.


  Die Treppenstufen und der Gang zum Wagen kamen ihm unendlich lang vor. An der Anmeldung bezwang Peter den Drang nach den beiden Damen zu sehen, stattdessen beschleunigte er seine Schritte.


  Wünschler öffnete den Wagen von Weitem per Fernbedienung und Peter nahm mit Netyra auf den hinteren Sitzen Platz.


  »Anschnallen!«, befahl Wünschler knapp. »Dass die Bullen uns jetzt anhalten, können wir nicht gebrauchen.«


  Peter half Netyra mit dem Anlegen des Gurts. Die junge Frau sträubte sich kurz gegen das erneute Festbinden, doch Peters Stimme schien sie zu beruhigen.


  »Wohin jetzt?«, fragte Peter ratlos, denn bisher hatte er nicht über diesen Punkt hinaus nachgedacht.


  »Wir fahren zu mir«, kam die knappe Antwort vom Fahrersitz. »Dort können wir in Ruhe reden.«


  »Was ist das für eine seltsame Welt?«, fragte Netyra immer wieder. Dann sah sie sich regelmäßig nach Peter um, seufzte zufrieden und sagte: »Aber du bist da, Vryn.«


  


  Wünschlers Haus lag am Stadtrand, am Ende einer kleinen Sackgasse. Sie parkte den Wagen in der Garage und ließ das Tor wieder herunter. Erst als sie vor neugierigen Blicken sicher waren, stiegen sie aus und Wünschler führte sie durch eine Brandschutztür ins Innere des Hauses.


  Peter staunte nicht schlecht, als er die edle Einrichtung erblickte. Er kannte sich nicht unbedingt mit Inneneinrichtung aus, aber er erkannte die hochwertige Verarbeitung. Sämtliche Schränke, die allesamt aussahen wie auf Maß gefertigt, waren mit schwarzem Klavierlack überzogen und mit breiten Griffen aus Aluminium versehen. Wünschler wies sie ins Wohnzimmer, wo auf Granitfliesen ein schneeweißes Sofa stand, dessen weiche Kissen sie wie eine Umarmung empfingen. Sie selbst verschwand in einem Nebenzimmer und kam mit zwei Flaschen Wasser zurück, die sie vor Peter und Netyra hinstellte.


  Netyra betrachtete die Plastikflasche mit gerunzelter Stirn und befühlte mit den Fingerspitzen den geriffelten Deckel. Peter öffnete die Flasche für sie, und Netyra trank gierig fast einen halben Liter.


  Je mehr Zeit er hatte, durchzuatmen und wieder klar zu denken, desto mehr Fragen taten sich auf. »Frau Wünschler, Sie sind nicht wirklich Therapeutin, oder?«


  »Gut, kommen wir gleich zur Sache«, sagte Wünschler kalt lächelnd. »Nein, ich bin keine Therapeutin. Und nennen Sie mich doch bitte Ann.« Dann blickte sie ihm direkt in die Augen. »Ich werde Sie ab jetzt auch Vryn nennen.«


  Peter stockte der Atem. »Was?« Er spürte, dass ihm schwindlig wurde und der Boden sich verdächtig schnell näherte, doch Netyra bewahrte ihn vor dem Sturz und drückte ihn in die weichen Sofakissen.


  Doktor Wünschler – Ann – atmete tief durch. »Ich hatte immer befürchtet, dass Sie es herausfinden würden«, sagte sie. »Aber man hat mir nicht geglaubt.«


  »Was rausfinden?«, fragte Peter verwirrt. »Und wer hat Ihnen nicht geglaubt?«


  »Die Organisation«, sagte Ann. »Peter, ich meine, Vryn, Ihre Träume sind echt!«


  Über Peter schlugen die Erinnerungen zusammen. Traumbilder vermischten sich mit den Erinnerungen an seine Eltern, wenn er die auch nur von Fotos kannte. Die Geschichten, die er in seinen Therapiesitzungen erzählt hatte und die grausamen Bilder des Krieges um die Krone von Melaras – all das schien mit einem Mal dasselbe zu sein und gar nichts. Erinnerungen vermischten sich zu einer wirbelnden Masse, und er war unfähig zu sagen, welche davon echt waren und welche nicht.


  »Was glauben Sie, warum Sie keine Erinnerungen an Ihre Eltern haben? Oder an Ihre Kindheit?«, fragte Ann direkt.


  »Aber … der Unfall …«, stammelte Peter. »Es gab diesen Unfall und dabei wurde alles …«


  »Alles gelogen«, unterbrach ihn Ann.


  »Aber wie?«


  Ann stand auf, ging zum Fenster und kontrollierte die Umgebung. Dann setzte sie sich wieder hin. »Vor sechs Jahren tauchte in einem kleinen Ort ein junger Mann auf, der, gekleidet in eine mittelalterliche Rüstung, umherlief und etwas vom Untergang Melaras’ erzählte.«


  »Das kann nicht sein!«, wehrte sich Peter gegen die Worte und deren Folgen.


  »Und dieser Mann nannte sich Vryn«, erzählte Ann weiter.


  »Nein. Nein!«, stieß er unter ungläubigem Kopfschütteln aus.


  Ann kam näher, packte sein Gesicht und zwang ihn ihr in die Augen zu sehen. »Man wies ihn in eine Klinik ein, setzte ihn unter Drogen, doch die Wahnvorstellungen blieben. Man konnte keine Angehörigen ausfindig machen, keine Personalien feststellen. So wurde die Organisation auf Sie aufmerksam, Vryn. Wir holten Sie aus der Klinik raus.«


  Er schüttelte den Kopf. »Und dann? Woher kommen die falschen Erinnerungen?«


  »Medikamente«, war ihre knappe Antwort. »Den führenden Köpfen der Organisation war klar, dass Sie ein außergewöhnlicher Fund waren. Und man wollte Sie schützen. Darum hat man durch ein starkes Mittel Ihr Gedächtnis gehemmt und Ihnen falsche Erinnerungen eingepflanzt. In der Hoffnung, dass Sie sich ganz normal in unsere Gesellschaft integrieren würden.«


  »Aber das ist doch verrückt!«, schrie er laut. »Wie soll ich denn hierhergekommen sein?«


  Ann zuckte die Achseln. »Das wissen wir nicht.«


  Netyra hatte die ganze Zeit geschwiegen, doch jetzt deutete sie auf den Ring an seinem Finger. »Daljen gab dir den Ring, weil das Orakel es ihm auftrug. Vater wusste nicht, was der Ring bezwecken würde, doch du hast es herausgefunden. Irgendwie hat der Ring dich hierhergebracht.«


  »Aber ich weiß nicht wie! Und warum überhaupt?«


  Ann ergriff erneut das Wort. »Wir wissen nicht, woher die Gater kommen …«


  »Gater?«


  Sie lächelte entschuldigend. »Menschen wie Sie, von einer anderen Welt. Wir vermuten, dass es schon früher Weltenspringer gab, die hier strandeten.«


  »Wer denn?«, fragte er spöttisch. »Archimedes oder Leonardo da Vinci?«


  Ann zuckte die Achseln. »Das liegt im Bereich des Möglichen«, räumte sie ein. »Vielleicht ist auch an den ganzen Theorien etwas dran, dass Außerirdische den Menschen den Pyramidenbau beibrachten.«


  »Das ist doch Wahnsinn!« Er sackte zurück auf das Sofa und rieb sich die Augen. »Also, wer bin ich?«


  Ann blickte ihm ernst in die Augen. »Vryn.«


  Das kann nicht sein!, dachte er und schüttelte den Kopf. »Aber warum?«


  »Warum was?«, fragte Ann.


  »Warum die ganzen Lügen darüber, wer ich bin? Warum die falschen Erinnerungen?«, fragte Vryn.


  Ann lachte trocken. »Was hätte die Organisation denn sonst tun sollen? Sie frei herumlaufen lassen? Mit Ihrem Schwert?«


  Vryn zuckte die Achseln. »Aber welches Ziel verfolgt die Organisation denn mit mir?«


  Ann schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie zu schützen, Vryn. Sie und alle anderen Gater, die sich hierher verirren. Und die Menschen und deren Glauben an Gott. Das Gefüge der Welt – nennen Sie es, wie Sie wollen.« Sie machte eine bedeutsame Pause. »Aber die Organisation sorgt auch dafür, dass ein Gater nicht zu stark in unsere Gesellschaft eingreifen kann. Wir schützen die Gesellschaft. Und die Gater vor sich selbst.«


  »Was hätte ich denn schon tun können?«, protestierte Vryn. »Alleine und völlig mittellos?«


  Ann blickte ihn eindringlich an. »Und was, glauben Sie, hätte die Geschichte für Auswirkungen auf den Glauben der Menschen? Auf die Sicht auf ihre Weltordnung? Ein Gater kann die Gesellschaft ins Chaos stürzen.«


  »Und warum hat man mich dann nicht umgebracht?«


  Ann zuckte die Achseln. »Wir sind keine Mörder, sondern Christen.«


  Vryn schüttelte den Kopf, versuchte die Gedanken zu ordnen. »Und meine Wohnung? Das Vermögen meiner Eltern?«


  »Alles von der Organisation bereitgestellt«, sagte Ann ernst. »Um Ihnen das Leben in unserer Welt so einfach wie möglich zu machen.«


  Vryn schüttelte sprachlos den Kopf. »Das ist doch verrückt!«


  Ann setzte sich in einen Sessel. »Das ist jetzt schwer zu begreifen«, sagte sie mitfühlend. »Wir hatten gehofft, dass Sie sich niemals wieder an Ihre Vergangenheit erinnern würden …«


  »Sie haben mein Gedächtnis gelöscht!«, protestierte Vryn.


  »Ja, um Sie zu schützen!«, hielt Ann dagegen. »Was denken Sie, wäre mit Ihnen passiert? Man hätte Sie in der Klapse verrotten lassen! Der Organisation verdanken Sie Ihr Leben.«


  »Warum hat man mich nicht zurückgeschickt?«, fragte Vryn offenheraus.


  Ann schüttelte den Kopf. »Weil wir das nicht können«, gestand sie. »Wir wüssten gerne, wie es funktioniert, aber bisher ist noch kein Weltenspringer bekannt, der die Erde verlassen hätte … wie denn auch.«


  »Deshalb wussten Sie, wo in meiner Wohnung die Garderobe ist, nicht wahr?« Ann nickte. »Wie oft haben Sie sich eingeschlichen, um mich zu kontrollieren?«


  »Nicht ein Mal!«, versicherte sie ihm. »Ich habe die Wohnung ausgewählt, aber die Organisation hat Sie nicht ständig überwacht.«


  Vryn blickte zu Netyra. »Und warum bist du hier? Warum ist Vorlokk hier?«


  Netyra blickte ihn verwirrt an. »Hast du die Prophezeiung vergessen? Vorlokk kann nicht König sein, solange du lebst. Seit deinem Verschwinden tobt der Kampf um die Krone … Und … ich hatte gehofft, dich wiederzusehen.«


  »Aber wieso?«, fragte Vryn. »Wenn es doch keinen Rückweg gibt?«


  Netyra schüttelte den Kopf. »Den gibt es. Mein Portal ist bereits geschlossen, aber das von Vorlokk noch nicht.«


  Ann wurde hellhörig. »Es gibt einen Weg in eure Welt?«


  Netyra nickte zögerlich. »Ich bin mir sicher, dass Vorlokk die Reise nicht gewagt hätte, wenn es kein Zurück gäbe.«


  »Das ist es!«, rief Ann triumphierend. »Vryn, wir können dem Spuk ein Ende machen! Sie können wieder nach Hause!«


  Vryn schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Nach Hause? Wo bin ich schon zu Hause?«


  Netyra legte ihre Hand sanft auf seine Schulter. »Erinnerst du dich noch an unsere gemeinsame Nacht? Nachdem das Orakel zu dir sprach? Du sagtest mir, dass du überall dort glücklich seist, wo ich bin.«


  Er sah ihr traurig in die Augen. »Ich erinnere mich nicht mehr.«


  Die Kriegerin lächelte sanft. »Es wird dir wieder einfallen … wenn du deinen Sohn siehst.«


  Vryn riss die Augen weit auf und wich erschrocken von ihr zurück. »Ich habe einen Sohn?«


  »Der Vorlokk in die Hände fällt, wenn wir nicht handeln«, sagte sie düster.


  »Aber ich kann nicht«, widersprach Vryn. »Ich bin kein Krieger … nicht mehr. Ich … ich weiß nicht, wer ich bin.«


  Das laute Klingeln seines Handys riss sie alle aus ihren Gedanken.


  Vryn nahm es aus der Tasche und blickte auf das Display. »Es ist Nora«, sagte er und drückte auf die grüne Taste. »Hallo … geht es dir gut?«, fragte er besorgt.


  »Ich vermisse dich«, antwortete eine dunkle Stimme.


  Vryn gefror beinah das Blut in den Adern, und er sprang erschrocken auf. »Vorlokk!«, hauchte er. Dann sickerte ein schreckliches Bild in seinen Geist. »Was hast du ihr angetan?«


  Vorlokk lachte schallend. »Diese Welt ist äußerst beeindruckend, Vryn. So viel Magie. Alles geht so schnell. Und so viele Gefahren. Und dennoch hast du dich verkrochen …«


  »Halt’s Maul!«, unterbrach er ihn. »Was hast du mit Nora gemacht?«


  Wieder lachte Vorlokk. »Noch nichts.«


  »Lass sie gehen«, forderte Vryn.


  Vorlokk schwieg, als ob er darüber nachdächte. »Weißt du, Bruder, es gibt ein Problem. Meine Zeit läuft ab. Mein Portal schließt sich in wenigen Stunden. Und ich will nicht hier versauern wie du. Auf mich wartet der Königsthron von Melaras.«


  »Doch nur, wenn du mich tötest«, sagte Vryn.


  »Und was sagt dir das?«, fragte Vorlokk beinah höhnisch. »Du scheinst an dieser Frau zu hängen, also kannst du ihr Leben retten, indem du dich mir stellst.«


  »Und wenn ich es nicht tue?«, versuchte Vryn Zeit zu schinden. »Am Ende sitzen wir beide hier fest.«


  »Ja, aber die hübsche Nora müsste dafür bezahlen, verstehst du?«, antwortete Vorlokk kalt. »Und glaube mir, ihre Schuld wäre gewaltig.«


  »Ich will mit ihr sprechen.«


  Das Handy blieb für einen Moment stumm, dann hörte Vryn ein Schluchzen. »P…Peter?«, erklang Noras verängstigte Stimme.


  »Nora! Ist alles in Ordnung?«


  »Plötzlich standen sie in meiner Wohnung. Ich konnte nicht fliehen«, schluchzte sie. »Ich weiß, wir haben uns gestritten …«


  »Nora, mach dir keine Sorgen«, versuchte er sie zu beruhigen. »Haben sie dir etwas getan?«


  »Nein.« Sie zog die Nase hoch und schluckte laut. »Ich weiß nicht, wie sie mich gefunden haben … bitte, hilf mir!« Dann wurde ihr das Handy wieder aus der Hand gerissen.


  »Sie zu finden war so leicht«, sagte Vorlokk. »Leute aus deinem Palast kamen herbeigeeilt, um nach dir zu sehen. Einer von ihnen verfiel meinem Ring und erklärte mir, wie man die kleinen Plastikkarten mit dem winzigen Porträt benutzt. Und diese gelben Kutschen, die überall stehen … Vryn, diese Welt bietet einige Wunder. Ich wünschte, ich könnte bleiben und sie gemeinsam mit dir entdecken.«


  »Ich wünschte, du wärst niemals hergekommen«, erwiderte Vryn trocken. »Wo bist du?«


  Vorlokk lachte. »Endlich zeigt der Welpe die Krallen, was? Außerhalb der Stadt liegt ein kleines Wäldchen. Dort ist eine verfallene Burg.«


  »Ich weiß, wo das ist«, sagte Vryn.


  »Gut«, freute sich Vorlokk. »Aber beeil dich. Ich kann nicht ewig warten. Um Mitternacht ist die Hure tot, und du wirst nur noch ihr goldenes Haar finden, Brüderchen.«


  »Nein, um Mitternacht wirst du bereits tot sein!«, brüllte Vryn aus einem plötzlichen Impuls heraus ins Telefon. Dann legte er auf.


  Ann und Netyra blickten ihn fragend an. »Vorlokk hat Nora«, setzte Vryn sie ins Bild. »Anscheinend lernt er sehr schnell, sich hier zurechtzufinden.« Er seufzte. »Bis um Mitternacht muss ich mich ihm stellen, oder er tötet sie. Dann verschwindet er wieder.«


  »Sein Portal ist also noch offen!«, stieß Netyra triumphierend aus.


  Vryn nickte. »Du hattest recht.«


  »Also, wirst du kämpfen?«, fragte Netyra hoffnungsvoll.


  »Habe ich denn eine Wahl?«


  »Vielleicht sollten wir doch zur Polizei gehen«, schlug Ann plötzlich vor, doch Vryn schüttelte entschieden den Kopf.


  »Nein, es ist, wie Sie sagten. Man würde uns nicht glauben. Und man würde uns einsperren.« Er blickte nachdenklich in den kalten Kamin. »Ich muss ihm entgegentreten. So ist es uns bestimmt.«


  Ann nickte. »Dann warten Sie kurz.« Sie stand auf und verschwand im Korridor. Wenig später hörte man sie die Treppe benutzen und einige Pieptöne. Eine Tür wurde geöffnet.


  Netyra griff nach ihrem Bündel und zog Nachtwind aus der Scheide. Ein Kurzschwert, dessen Stahl so bläulich schimmerte, als hätte man das Mondlicht in die Klinge gebannt. Netyra presste sich an die Wand neben dem Durchgang in den Korridor und wartete auf Anns Rückkehr.


  Vryn bedeutete ihr, auf sein Zeichen zu warten.


  Ann kehrte kurz darauf zurück, in der Hand eine dunkle Tasche. »Wenn Sie sich ihm stellen, dann werden Sie das hier brauchen«, sagte sie freundlich und trat in den Raum ein. Vryn gab Netyra ein Zeichen und die Frau entspannte sich. Ann entdeckte sie aus dem Augenwinkel und wich erschrocken zur Seite. »Herrgott!«, stieß sie aus. »Was soll das? Ich bin nicht euer Feind. Ihr könnt mir vertrauen!«


  Vryn zuckte die Achseln. »Es gab etwas zu viele neue Informationen in letzter Zeit.«


  Sie überreichte ihm die Tasche und machte eine auffordernde Geste. Vryn öffnete den Reißverschluss und steckte die Hand hinein. Seine Finger ertasteten weiches Leder, das um einen Schwertgriff gewunden war, und fast augenblicklich erkannte er Dämmerung. Außerdem befanden sich noch seine Rüstung und die Kleidung darin, mit denen er auf der Erde gestrandet war. Vryn nahm die Sachen ehrfürchtig heraus und untersuchte sie genau.


  »Ich erinnere mich«, flüsterte er schließlich. »Mein Vater hat mir die Rüstung geschenkt.«


  »Probier sie an!«, ermutigte Netyra ihn.


  Vryn nickte, streifte sich die Klamotten vom Leib und schlüpfte in die alten Sachen. »Sie passen noch«, stellte er erleichtert fest.


  »Manche Dinge ändern sich nicht, Krieger«, sagte Netyra mit glänzenden Augen und einem warmen Lächeln.


  Vryn gürtete Dämmerung und nickte ihr dankend zu. Ihr Blick!, dachte er. Das war es, was ich all die Jahre suchte!, erkannte er plötzlich.


  Ann räusperte sich. »Also, wo ist Vorlokk?«


  »Die Ruine im Stadtwald«, sagte Vryn tonlos.


  Ann sah auf die Uhr. »Wenn wir meinen Wagen nehmen, sind wir in zwanzig Minuten dort.«


  


  Im Wagen begann eine neue Frage an Vryn zu nagen. »Was ich nicht verstehe«, begann er, »ist, warum ich überhaupt hierherkam. Schließlich habe ich Vorlokk besiegt. Damit müsste doch eigentlich Frieden herrschen.«


  Netyra schüttelte traurig den Kopf. »Aber das hast du nicht.«


  »Was?«


  »Gesiegt.«


  »Aber ich sehe das Bild so klar vor mir wie die anderen«, widersprach Vryn. »Vorlokk stürzte in den Abgrund.«


  Netyra sah ihm fest in die Augen. »Nein, Liebster. Es war genau andersherum.«


  »Aber wie?«


  »Vorlokk hat dich besiegt. Du bist gefallen«, sagte sie leise. »All die Jahre hielten wir dich für tot. Bis bekannt wurde, dass das Orakel Vorlokk nicht zum König erklärte. Da hoffte ich, dass du noch lebst.«


  »Aber die Bilder …«


  »Es ist, wie ich sage.« Netyra legte ihre Hand auf seine. »Aber du lebst, nur das zählt.«


  Vryn blickte auf den Rubinring an seiner Hand. »Das Weltentor!«, erinnerte er sich schlagartig an den Namen des Rings.


  Und noch mehr Bilder formten sich in seinem Kopf …


  


  Vryn


  Vryn sog den Geruch ihrer schweißnassen Haut gierig in sich auf. Jede Faser ihres Körpers wollte er berühren. Das warme Wasser umspielte ihre Beine, doch es war die Leidenschaft, die ihre Körper so erhitzte. Die Münder leicht geöffnet berührten sich ihre Lippen, und Vryn war es, als würden kleine Funken ein Feuer entfachen. Vorsichtig tastete sich seine Zunge an der ihren entlang, und Netyra schlang die Arme noch fester um seinen Körper. Jetzt konnte er sie ganz nah spüren, die Hitze ihrer Haut. Vryns rechte Hand wanderte ihren Rücken entlang, hinab zu ihrem Gesäß und er zog sie sanft auf seinen Schoß.


  Netyra stöhnte lustvoll auf, als sie sich fanden und wiegte ihr Becken erst zaghaft, dann bestimmter in einem Takt, der von ihren Küssen diktiert schien. Heißer Atem schlug ihm entgegen, als sie ihre Stirn gegen seine presste. Vryn unterstützte ihre Bewegungen mit seiner Rechten und Netyra lehnte sich in seinen Armen weiter zurück. Mit vor Erregung bebenden Fingern tastete Vryns linke Hand nach ihrer Brust, fühlte das weiche Fleisch und die harte Brustwarze unter den Fingern.


  Netyras Stöhnen wurde lauter, ihre Bewegungen schneller und sie zog sich wieder an ihn heran. Vryn erwiderte ihre Leidenschaft, hielt sie fest, als drohte der Augenblick zu verschwinden, wenn er es nicht täte. Ihrer beider Erregung steigerte sich zur Ekstase und sie schrien den gemeinsamen Höhepunkt laut hinaus.


  Sie hielten einander fest und ließen sich tiefer in das Wasser der heißen Quellen hinabgleiten.


  Sie sagten kein Wort, blickten einander schweigend in die Augen. Vryn wusste noch immer nicht, was Netyra zu diesem Ausbruch der Leidenschaft geführt hatte, doch er war glücklich. Es war, als hätte er sein Leben lang auf sie gewartet, und jetzt würde er sie nie wieder aus seiner Umarmung entlassen.


  Ein dunkles Grollen rumpelte durch den Berg, ließ die Felsen erzittern und versetzte das Wasser in Bewegung.


  »Vryn!«, ertönte ein ganzer Chor von Stimmen. »Komm zu mir.«


  »Das Orakel«, flüsterte Netyra aufgeregt und richtete ihren Blick an Vryns Kopf vorbei auf die aufragende Bergwand.


  Vryn folgte ihren Augen und erstarrte in Ehrfurcht. Der Fels tat sich auf, gab eine mannshohe Öffnung frei, die von bunten Lichtern erleuchtet schien.


  Netyra nickte ihm aufmunternd zu. »Geh schon«, sagte sie und glitt von seinem Schoß.


  Vryn stand auf, streifte seine Hose über die nassen Beine und zog Dämmerung aus der Scheide. Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich der Öffnung und verschwand.


  


  Die Lichter bildeten feine Reflexionen auf seiner nassen Haut, verliehen ihm und der Umgebung einen unwirklichen Schimmer. Kalter Nebel bedeckte den Boden und wich nur kurz vor seinen Schritten zurück. Vryn erreichte das Ende eines kleinen Gangs, der in einer runden Höhle mündete. In der Mitte der kreisrunden Kammer saß eine gebeugte Gestalt. Ein langes Gewand und eine Kapuze, die tief über das Gesicht gezogen war, machten es ihm unmöglich zu sagen, ob dort ein Mann oder eine Frau saß. Auch die Stimme, die aus Myriaden von Tonlagen zu bestehen schien, gab keinen Hinweis.


  »Du hast einen langen Weg hinter dir«, sagte das Wesen in der choralen Stimme.


  »Gesäumt von Leichen«, sagte Vryn.


  »Der Fluch eines Sonnenkriegers«, sagte das Orakel. »Ich sehe viele Fragen in deinem Geist. Doch warum bist du wirklich hier?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Vryn. »Barvhan wollte es.«


  »Ah, der Lichtbringer«, sagte das Orakel mit einem Kopfnicken. »Dann hat er sein Schicksal erfüllt.«


  »Er ist tot.«


  »Eine unausweichliche Folge des Lebens«, erwiderte das Orakel beiläufig. »Und, bist du der letzte Sonnenkrieger?«


  Vryn zuckte die Achseln.


  »Es kann nur einen geben, der König wird.«


  »Und wenn ich das nicht will?«, fragte Vryn direkt.


  Das Orakel schüttelte den Kopf. »Du oder dein Bruder. Einer von euch wird die Krone tragen. Es ist euch bestimmt.«


  »Vorlokk ist tot«, sagte Vryn leise. »Hinfortgerissen in einer Explosion.«


  Wieder schüttelte das Orakel den Kopf. »Dein Bruder lebt. Er ist hier, eure Zusammenkunft steht bevor.«


  »Was?« Vryn wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Geh nun, Sonnenkrieger«, sagte das Orakel. »Dein Schicksal erwartet dich.«


  Mit einem Mal erlosch das Licht, und die Gestalt war verschwunden.


  Vryn wich erschrocken zurück, tastete sich seinen Weg durch die nun stockfinstere Höhle. Er fand den Ausgang, schob sich hindurch und überblickte das von Mondlicht überflutete Plateau.


  »Da bist du ja endlich, Bruder!«, erklang eine vertraute Stimme.


  Vorlokk! Der ältere Bruder stand ihm in einiger Entfernung gegenüber. In seiner Hand ein rot glühendes Schwert.


  »Diesmal wird dich niemand retten!«, versprach er ihm und hob Morgenrot zum Angriff.


  Vryn wollte etwas erwidern, wollte versuchen, den Bruder noch ein letztes Mal zur Vernunft zu bringen, doch es war sinnlos. Mit einem resignierenden Seufzer hob er Dämmerung und brachte die Waffe in Stellung. Er suchte mit einem raschen Blick nach Netyra, doch sie war nirgends zu sehen.


  Sie rannten aufeinander zu, die Schwerter zum Schlag erhoben. Mit einem Fauchen prallten die magischen Klingen aufeinander. Glühende Funken stoben umher, als Metall kreischend über Metall gezogen wurde.


  »Ich werde König!«, spie Vorlokk in Vryns Gesicht, als ihre Klingen sich kreuzten, und verpasste ihm einen Fausthieb gegen das Kinn.


  Vryn taumelte einen Schritt zurück, behielt aber die Orientierung und konnte Vorlokks Überkopfhieb mit Mühe parieren. Er ließ Morgenrot zur Seite abgleiten und stach Dämmerung in einem Ausfall nach vorn. Vorlokk sprang gerade noch zur Seite, folgte der Bewegung seines Schwerts und warf sich in eine Hechtrolle.


  Leiser Donner grollte durch ein dickes Wolkenband und dicke Tropfen platschten laut auf den Fels. Erst wenig, dann immer mehr steigerte sich der Regen zu einem Wolkenbruch, der die Felsen glitschig und den Boden matschig machte.


  Vryn setzte direkt nach und Dämmerung flog in einer Serie von schnellen Attacken heran. Vorlokk parierte einen hüfthohen Schwung, blockte einen seitlich geführten Schlag und wich dem schräg geführten Hieb einfach aus. Doch Vryn hatte die Paraden vorhergesehen, und als Vorlokk seine Bewegung beendet hatte, da war es Vryns Faust, die in sein Gesicht krachte und ihn zu Boden schickte. Vryn hätte lediglich zustechen müssen, doch er zögerte für einen kurzen Moment, der es Vorlokk erlaubte sich zur Seite zu rollen.


  Nachdem er wieder auf den Beinen war, brachte er noch einen weiteren Schritt Abstand zwischen sie beide. »Du scheinst dazugelernt zu haben, kleiner Bruder«, erkannte Vorlokk an. »Aber du bist noch immer zu schwach!« Plötzlich war die Luft aufgeladen wie vor einem einschlagenden Blitz. Morgenrots Glühen erstarb und wich einem lauten Knistern. Die Luft roch verbrannt und kleine Blitze züngelten über das dunkle Metall der Klinge.


  »Hat dir Barvhan nie gezeigt, wie man die Macht des Sonnenschwerts entfacht?«, fragte Vorlokk lachend. Er griff erneut an, Morgenrot schwang gegen Dämmerung, und die gesammelte Energie entlud sich in einem Blitzschlag, der Vryn zu Boden schleuderte.


  Grelle Blitze zuckten über den sonst nachtschwarzen Himmel. Vorlokk richtete sich zu voller Größe auf. Vryn lag regungslos auf dem Bauch, das Gesicht in einer schlammigen Pfütze versenkt. Vorlokk begann erneut die Mächte des Donners anzurufen und reckte die lange Klinge in den dunklen Himmel empor.


  Vryn stemmte sich auf die Ellenbogen und versuchte den Kopf weit genug zu heben, um den Krieger erblicken zu können. »Das ist Wahnsinn«, stieß er keuchend hervor. »Hör auf damit!«


  Vorlokk blickte ihn aus leeren Augen an. Der Wahnsinn hatte vollständig Besitz von ihm ergriffen. »Zu spät!«, schrie er wie von Sinnen. »Niemand kann mich jetzt noch aufhalten!«


  Vryn wollte aufgeben, wollte nichts anderes, als seinen Armen zu befehlen, ihn einfach wieder fallen zu lassen. Er hatte keine Kraft mehr, doch etwas in ihm hielt ihn davon ab, seinem Körper die nötigen Kommandos zu erteilen. Stattdessen hörte er sich selbst entschlossen sagen: »Das werde ich nicht zulassen!« Vryn war überrascht, wie kräftig seine Stimme klang, und als würde ein fremder Wille ihn steuern, rappelte er sich erst auf die Beine, streckte schließlich den muskulösen Körper und stellte sich Vorlokk entgegen. Dämmerung in seiner Hand pulsierte im Takt seines Herzens. Die Magie der Klinge war ungebrochen.


  »Deine Bemühungen sind zwecklos, Vryn! Du bist zu schwach. Du warst immer schon zu schwach!«, schrie Vorlokk und lachte triumphierend.


  Vryns einzige Erwiderung war ein animalisches Knurren und er warf sich dem Bruder entgegen. Sein Schwert fuhr hernieder und die Klinge traf auf Morgenrot, das mit der Macht des Donners aufgeladen war. Blitze entluden sich in die Kontrahenten und die Luft, zuckten umher und bohrten sich in die Erde.


  Tief unter ihnen ertönte ein tiefes Grollen und ein gewaltiger Ruck ging durch die Erde. Mannshohe Felsbrocken lösten sich von der Klippe und stürzten in die Tiefe. Gestein flog umher und Vryn wurde erneut von den Beinen gerissen. Der Krieger fiel rücklings und krallte sich instinktiv mit der Linken in eine Felsspalte.


  Vryn ächzte vor Schmerz, als sein eigenes Gewicht an seiner Schulter zerrte. Der Rubinring, den Daljen ihm geschenkt hatte, glühte rot auf, als wolle er ihn warnen.


  Plötzlich stand Vorlokk am Rand der Felsklippe. Seine Augen waren klar, doch es spiegelte sich kein Mitgefühl darin. Er sah Vryn lange an, formte lautlose Worte mit den Lippen. Schließlich seufzte er, und es klang nach echtem Bedauern. »Es hätte nicht so enden müssen, Bruder.«


  Vryn wollte etwas erwidern, als Vorlokk Morgenrot in den Fels rammte und ein letzter Blitzschlag aus der magischen Klinge auch Vryns kleinen Halt vom Berg absprengte. Er fiel. Im ersten Moment entfernte sich das Plateau nur quälend langsam von ihm. Er blickte seinem Bruder ein letztes Mal in die Augen und glaubte, für einen kurzen Augenblick, wieder den Bruder seiner Kindheit darin zu erkennen. Dann zog es ihn schneller und schneller hinab. Immer tiefer fiel er in die Finsternis.


  Nur der Ring an seinem Finger glühte heller als die Sonne. In seiner Verzweiflung richtete er ein Stoßgebet an die Götter: »Lasst mich nicht sterben!«


  Der Ring flammte auf und erlosch.


  Dann war da nur noch Dunkelheit.


  


  *


  


  »He, Sie?«, erklang eine betagte männliche Stimme.


  Er spürte, wie jemand an seiner Schulter rüttelte.


  »Sie können hier nich’ schlafen. Und wie laufen Sie überhaupt rum?«


  Vryn drehte sich langsam um und öffnete die Augen. Grelles Sonnenlicht blendete ihn, ließ ihn nichts als weiße Flecken erkennen.


  »Tun Sie mir nichts!«, schrie der Mann plötzlich hysterisch. Er trat Vryn seine Stiefel in die Rippen und machte sich davon, unentwegt um Hilfe rufend.


  »Vorlokk«, keuchte Vryn, als die Erinnerung an den Kampf kriechend zurückkehrte.


  In der Ferne konnte er noch immer die Hilferufe des Mannes hören. Vryn richtete sich auf. Seine Augen hatten sich an das Sonnenlicht gewöhnt und er erkannte, wo er sich befand: auf einer kleinen Lichtung, umgeben von grünen Laubbäumen, denen der Wind mit sanftem Rauschen durch die Kronen blies. Vögel zwitscherten vergnügt, als würden sie ihn beobachten und sich gewissermaßen die Schnäbel zerreißen.


  Er hielt Dämmerung noch immer so fest umklammert, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. Vryn öffnete die Hand und die Bewegung schmerzte ihn. »Wo bin ich?«, fragte er laut in den Wald, erhielt jedoch keine Antwort. Vryn rappelte sich auf die Füße, wobei er Dämmerung wie einen Gehstock benutzen musste. Der Himmel schien verändert, auch die Bäume erinnerten ihn nur entfernt an den Blutwald. Und von den Himmelssäulen war weit und breit keine Spur.


  Er entdeckte einen schmalen Pfad und stolperte vorwärts.


  Der Wald war ihm fremd. Nichts erkannte er wieder. Und als er endlich aus dem Dickicht trat, da verschlug es ihm den Atem. Riesige Paläste, gepflasterte Straßen und eine Masse fremdartig gekleideter Menschen erwarteten ihn.


  »Er hat eine Waffe!«, brüllte ein alter Mann und Vryn erkannte seine Stimme. Es war dieselbe Stimme, die ihn zuvor geweckt hatte.


  »Ruft die Polizei!«, kreischte eine Frau.


  Vryn taumelte umher. Das Sonnenlicht wurde in poliertem Glas gespiegelt und blendete ihn. Metallene Wagen standen am Straßenrand, die in leuchtenden Farben erstrahlten. Ein Mann stieg in einen der Wagen ein und einen Augenblick später wurde die Luft von einem ohrenbetäubenden Lärm zerrissen.


  Vryn wollte sich die Ohren zuhalten, doch noch immer hatte er Dämmerung fest in seiner Rechten. Die Menschen kreischten vor Angst.


  Er spürte einen harten Schlag gegen den Hinterkopf.


  Dann war nur noch Dunkelheit.


  


  *


  


  Fremde Stimmen drangen an sein Ohr. Sie unterhielten sich über etwas … einen Mann … doch Vryn konnte nicht genug verstehen. Er spürte einen kleinen Stich am Arm, dann einen unangenehmen Druck.


  »Bald geht es Ihnen wieder besser«, sagte eine ruhige, fast freundliche Stimme.


  »Unglaublich«, erklang wieder die andere Stimme. »So viel Beruhigungsmittel haben wir noch nie gebraucht …«


  


  *


  


  »Aufwachen!« Die Stimme war durchdringend und unfreundlich. Leichte Schläge gegen die Wangen unterstützten seine Rückkehr zu den Lebenden. Er öffnete vorsichtig die Lider und blickte in die grünen Augen einer rothaarigen Frau. »Aufwachen, Peter!«


  »Mein Name ist Vryn«, hörte er sich stammeln. Er wollte noch eine Frage anschließen, doch ein unbändiger Schmerz durchzuckte seine Brust, ließ sämtliche Muskeln verkrampfen. Heißer Speichel troff ihm aus dem Mund, doch er konnte es nicht kontrollieren.


  »Das reicht«, sagte die Frau.


  »Ann, bist du sicher, dass er das aushält?«, erklang eine Männerstimme.


  »Halt’s Maul, Laubenstein«, wies sie den Mann zurecht. »Wir müssen sein Gedächtnis löschen, koste es, was es wolle. Erhöht die Dosis auf füfnhundert Milligramm. Und schockt ihn, bis er bewusstlos wird.«


  »Aber auch sein Leben?«


  »Ich leite dieses Experiment!«, schrie sie ihn an. »Und ich will nicht, dass er sich an etwas erinnert.«


  Laubenstein schwieg. Vryn wollte etwas sagen, doch es kam nur unverständliches Gestammel heraus.


  »Seit über hundert Jahren ist er der erste bestätigte Gater«, sagte Ann. »Stell dir nur vor, was das bedeutet.«


  »Es bedeutet, dass du Geld der Organisation verschwendest, bei dem Versuch, einen normalen Bürger aus ihm zu machen«, sagte Laubenstein missbilligend. »Ich würde lieber in wachem Zustand mit ihm reden.«


  Vryn fühlte eine Eiseskälte in sich aufsteigen, als die Angst von ihm Besitz ergriff. Unwillkürlich schossen ihm Tränen in die Augen und er begann zu wimmern.


  »Eines Tages«, begann Ann, »wird er vielleicht einen Weg zurück in seine Welt finden. Aber dann wird er mir vertrauen. Und stell dir nur vor, welche Reichtümer uns dann erwarten!«


  Vryn wollte schreien, doch sein Kopf wurde schwer und er kippte vornüber …


  


  *


  


  »Peter?«, erklang eine freundliche Stimme. »Peter, sind Sie wach?«


  »Wo bin ich?«, fragte er heiser.


  »Sie sind im Krankenhaus«, antwortete die Frau.


  »Was? Wieso?«


  »Sie hatten einen Autounfall … Peter, mein Name ist Doktor Wünschler und … ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Eltern bei dem Unfall ums Leben kamen.«


  »Was?« Tränen sammelten sich in seinen Augen.


  Sie legte ihre Hand sanft auf seine Stirn. »Seien Sie unbesorgt, ich werde für Sie da sein.«


  


  Vryn


  Plötzlich wurde er von einem lauten Tröten aus seinen Erinnerungen gerissen. Neben ihm malträtierte Ann die Hupe des Kleinwagens, als könne sie damit den Traktor hinfortzaubern, der sich durch das Wohnviertel in Richtung Felder schlängelte. Schließlich drückte sie unter wilden Flüchen das Gaspedal durch und überholte die langsame Maschine. Vryn blickte sich gehetzt um. All die neuen Erinnerungen. Sie standen so sehr im Kontrast zur Hilfsbereitschaft der Frau, doch er wusste in seinem Inneren, dass es die Wahrheit war.


  »Halten Sie an!«, schrie Vryn. »Lügnerin!«


  »Was ist los?«, fragte Ann verwirrt.


  »Sie haben mich von Anfang an belogen!«, fuhr Vryn fort. »Sie wollten mich nie schützen, Sie wollten einen Weg nach Melaras finden und die Welt ausbeuten! Für Ihren eigenen Profit!«


  Anns rechte Hand verschwand unter ihrer Jacke, doch Netyra reagierte schneller. Die Kundschafterin legte einen Arm um Anns Hals und drückte zu.


  Vryn hielt Anns rechten Arm mit der Linken in Schach und griff nach dem Lenkrad.


  »Sind Sie verrückt!«, kreischte Ann. »Sie bringen uns alle um!«


  »Nein, nur Sie«, sagte Vryn kalt. »Netyra! Halt dich fest!« Er riss das Steuer herum und löste dann mit der rechten Hand noch Anns Sicherheitsgurt. Der Kleinwagen krachte mit Tempo fünfzig in eine Hausecke des ruhigen Wohnviertels. Vryn und Netyra wurden hart durchgeschüttelt, doch Ann hatte weniger Glück. Sie krachte gegen das Lenkrad und die Frontscheibe. Der Wagen drehte sich um die Hausecke herum. Dabei wurde Anns Kopf gegen das Seitenfenster geworfen und zerschlug das Glas. Feine Splitter zerkratzten ihr Gesicht.


  Als der Wagen endlich zum Stehen kam, rührte Ann sich nicht mehr. Dunkles Blut lief aus ihrer Nase und dem linken Ohr, die Arme hingen schlaff herab.


  »Netyra?« Vryn löste seinen Gurt und ächzte vor Schmerz. Er glaubte, eine Rippe wäre gebrochen, aber sie mussten in jedem Fall aus dem Wagen. Menschen kamen schon herbeigeeilt, öffneten die Türen und versuchten zu helfen. »Netyra?« In seiner Stimme schwang Panik mit. O nein, ich habe sie umgebracht!, dachte er.


  »Es geht mir gut«, antwortete sie stöhnend. »Nur ein paar Kratzer.« Sie wehrte sich gegen die Berührung der Fremden. »Finger weg!«, protestierte sie.


  »Wir müssen weg!«, sagte Vryn. »Los, folge mir!«


  Sie kletterten aus dem Wrack und bahnten sich ihren Weg durch die verblüffte Menge. Einige der Menschen riefen ihnen nach, sie müssten auf die Polizei oder den Arzt warten, doch Vryn ignorierte sie. Einer wollte sie zurückhalten, doch Vryn zog Dämmerung und drohte ihn aufzuspießen, wenn er sie nicht gehen ließe.


  »Der Wald ist nicht mehr weit!«, rief er mit Blick auf die Baumkronen. Tatsächlich waren sie dem Ziel schon erstaunlich nahe. Ein stechender Schmerz in der Brust verriet ihm, dass er sich tatsächlich mindestens eine Rippe gebrochen hatte, doch er ignorierte ihn mit einem Knurren.


  Einige der Unfallzeugen verfolgten sie, doch Vryn wusste, dass sie sie mit Erreichen des Waldes rasch abschütteln würden.


  Netyra übernahm die Führung und schlug sich ins Gebüsch. Vryn folgte ihr, wobei ein dünner Ast ihm schmerzhaft gegen den Brustkorb schlug. Die Kundschafterin zog ihn mit sich, wählte ein hohes Dickicht und nutzte es, um den Verfolgern die Sicht auf sie zusätzlich zu erschweren.


  »Wo lang?«, zischte sie und Vryn deutete in die Richtung, in der er die Ruine vermutete.


  Es war ein sonniger Tag, nicht eine Wolke trübte den Himmel. Dennoch wirkten die Schatten des Waldes bedrohlich und undurchdringlich. Netyra hatte die halbherzigen Verfolger rasch abgehängt und befand sich wieder auf dem Weg, der sie zur Ruine führen würde.


  »Warum hast du die Kutsche gegen die Wand gesteuert?«, fragte sie leise.


  Vryn vergewisserte sich, dass sie noch weit genug von ihrem Ziel entfernt waren, und er normal sprechen konnte. »Ann war keine Freundin. Sie wollte einen Weg nach Melaras finden. Sie wollte mit ihrer … Magie … in deine … unsere Welt eindringen und sie ausbeuten.«


  Netyra nickte langsam. »Diese Welt ist unserer in vielen Dingen überlegen«, stellte sie nachdenklich fest.


  Vryn zuckte die Achseln. »Nur oberflächlich.« Er grinste entschuldigend. »Gräbst du dich durch die erste Schicht, ist sie genau dasselbe … nur anders verpackt.«


  »Diese Nora«, begann sie, »seid ihr ein Liebespaar?«


  Vryn blieb stehen, suchte nach den richtigen Worten. »Nicht so wie wir, wenn meine Erinnerung mich nicht trügt.«


  »Habt ihr …«


  »Ja«, antwortete er ehrlich. »Aber jetzt, da ich weiß, dass meine Träume keine Träume sind, kommt auch das Wissen wieder, dass ich dich liebe.« Er sah sie direkt an, blickte ihr tief in die Augen. »Da …«, sagte er, als er das Funkeln darin fand. »Da ist etwas in deinem Blick, das mich alles vergessen lässt. Keine andere Frau konnte mir das jemals geben.«


  »Es gab noch andere?«, fragte sie nervös.


  Vryn spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Ich … ich wusste nicht, dass … Solche Dinge funktionieren hier anders und … Nora hat eine gute Seele. Dies ist nicht ihr Kampf …«


  Sie schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab, kam mit ihrem Gesicht ganz dicht an ihn heran und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Wird es jemals wieder eine andere geben?«, fragte sie ihn.


  »Nein«, versprach er ihr. »Und hätte ich es gewusst, ich …«


  Sie hielt ihm einen Finger vor die Lippen. »Keine Entschuldigungen, keine Ausflüchte. Und kein Leben in der Vergangenheit.«


  Er lächelte dankbar. »Vorlokk hat mindestens zwei Männer bei sich«, sagte er dann mit Blick auf die kommende Aufgabe.


  »Er denkt, du bist allein, nicht wahr?«


  »Ich habe ihm nicht gesagt, dass du hier bist.«


  »Gut.« Sie verzog die Lippen zu einem raubtierhaften Grinsen. »Dann solltest du ihn nicht warten lassen.«


  


  Vryn arbeitete sich leise und vorsichtig an den Rand des Dickichts. Vor ihm lag die Ruine einer kleinen Burg – vielleicht war es auch einmal nur ein Wachturm mit angrenzendem Haus gewesen. Dort irgendwo wartete Vorlokk mit seinen Lakaien auf ihn. Von seinem Versteck bis zur Turmmauer waren es nur knapp zwanzig Meter, doch jeder geübte Schütze würde ihn durch eine der zahlreichen Schießscharten erwischen können, noch ehe er völlig im Freien stünde.


  Er würde auf Netyra warten müssen. Ihr Plan hatte vorgesehen, ein Wildschwein oder einen Wolf auf die Lichtung zu treiben, der dann mögliche Wachen kurzzeitig hätte ablenken sollen. Vryn hatte eine Weile gebraucht, um ihr klarzumachen, dass das größte Wildtier im Stadtwald ein verirrter Fuchs war. Dennoch hatten sie an dem grundsätzlichen Plan nichts geändert. Netyra würde auf der gegenüberliegenden Seite für Unruhe sorgen, sodass er ungesehen an den Turm herankäme.


  Plötzlich hörte er ein lautes Rascheln auf der Nordseite des Turms. Rufe wurden laut und zu Vryns Erstaunen konnte er sogar das Surren einer Armbrustsehne ausmachen. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als der Bolzen im Gebüsch verschwand und ein gequälter Schmerzensschrei ertönte, doch da war er schon in Bewegung. Ich darf nicht anhalten!, dachte er.


  Er erreichte den Wachturm und fand auf der Westseite ein Loch in der Mauer, durch das er ins Innere schlüpfen konnte. Links von ihm lag der kleine Wachraum. Durch die geöffnete Tür konnte er die beiden Krieger erkennen, die Vorlokk auch schon im Fahrstuhl begleitet hatten. Einer von ihnen lud die kleine Armbrust nach, mit der er schon einmal auf ihn geschossen hatte.


  Vryn hielt Dämmerung bereits in Händen und schlich sich zur Durchgangstür. Er warf einen letzten Blick hindurch und erkannte einen kleinen Schemel, der günstig zwischen ihm und seinen beiden Gegnern stand. Er drückte die Tür so vorsichtig wie möglich auf, doch die jahrhundertealten Scharniere quietschten protestierend. Die zwei Krieger drehten sich gelassen um – vermutlich erwarteten sie, Vorlokk zu erblicken.


  Vryn nutzte den Moment der Überraschung und stürmte vor. Er trat nach dem Schemel, und das kleine Holzding flog durch die Luft, traf die Armbrust und lenkte sie zur Decke ab, wo der Bolzen harmlos abprallte. Dann fuhr Dämmerung rot glühend und fauchend in einem Rückhandschwung nach unten und schlug die Waffe des anderen Kriegers beiseite. Der nächste Schlag durchtrennte dem Mann die Handgelenke und ließ ihn schmerzerfüllt aufschreien. Vryn verschwendete keine Zeit mehr. Beim Anblick der kleinen Armbrust und dem Gedanken an Netyra, die irgendwo im Wald lag, aufgespießt von einem Bolzen, brandete eine unbändige Wut in ihm auf. Ein langer Schrei, der langsam erstarb, als dem Mann die Innereien aus dem Bauch quollen, setzte dem Kampf ein Ende.


  »Nun zu dir, Bruder«, sagte er in verächtlichem Ton.


  »Ich bin schon da«, erklang Vorlokks Stimme.


  Vryn drehte sich auf dem Absatz um und hatte Dämmerung schon zur Parade erhoben, doch Vorlokk hatte Morgenrot noch nicht gezogen.


  »Bist du also gekommen, um dein neues Weib zu retten«, stellte der ältere Bruder fest. »Oder willst du am Ende gar König werden?«


  »Vielleicht will ich dich auch einfach nur töten«, warf Vryn ein.


  »Draußen auf der Wiese?«, fragte Vorlokk und deutete zu der kleinen Tür, die ins Freie führte. »Nicht dass diesmal wieder jemand irgendwo runterfällt und von einem magischen Ring gerettet wird, nicht wahr?«


  »Lebt sie noch?«, fragte Vryn.


  »Ich gab dir mein Wort«, antwortete Vorlokk. »Um der alten Zeiten willen.«


  »Dann warte ich draußen auf dich.« Vryn schritt langsam rückwärts durch die Tür ins Freie. Er konnte hören, wie im Inneren ein Schwert gezogen wurde. Kurz darauf erstarb das Wimmern jenes Mannes, dem er die Hände abgeschnitten hatte.


  Vorlokk trat ins Freie. An Morgenrots Klinge klebte dunkles Blut, das langsam zur Spitze hinunterrann. »Weißt du, was ich am Leben auf dem Hof am meisten gehasst habe?«


  »Du wolltest mehr, als ein ehrbares Leben führen?«


  Vorlokk lächelte. »Vielleicht. In gewisser Weise. Mir fehlte die Freiheit zu tun, was ich wollte, Vryn. Alles war nach dem Rhythmus des Feldes ausgelegt.«


  »Das Feld hat dich viele Jahre gut ernährt«, warf Vryn ein. »Ein wenig mehr Respekt hätte dir nicht geschadet.«


  »Meine Reisen mit Rhulfar haben mich besser ernährt«, konterte der Bruder.


  »Vater muss dich doch mehr gelehrt haben!«, entfuhr es Vryn.


  »Pah!«, schnaubte Vorlokk verächtlich. »Vater war schwach. Er war schon immer schwach. Wie oft habe ich ihn gebeten, ja angefleht, er möge mir von seinen Heldentagen erzählen! Doch er faselte ständig nur davon, eines Tages ein paar Rinder zu besitzen. Rinder, Vryn!« Er deutete zum Turm zurück. »Das hier ist die Freiheit, Bruder! Ich nehme Frauen, die Leben anderer, Gold … Ich tue, was immer mir gefällt.«


  »Ich werde deinem Wahnsinn ein Ende setzen!«, schrie Vryn angewidert und stürmte nach vorn.


  Er überbrückte die wenigen Meter zwischen sich und Vorlokk mit zwei großen Sprüngen und Dämmerung flog heran. Vorlokk parierte den Hieb gekonnt, musste jedoch ob der Härte einen Schritt zurückweichen. Vryn ließ nicht nach – immer wieder trieb er Dämmerung in schnellen Überkopfhieben gegen die Waffe seines Gegners.


  Vorlokk fing einen der Hiebe mit Morgenrots Heft auf, und die Klingen verkanteten sich. »Hast du dich nun ausgetobt?«, fragte er in süffisantem Ton.


  Ein harter Tritt sandte Vryn zu Boden, doch der Krieger rollte sich geschickt ab, trat seinerseits nach Vorlokks Knöchel und ließ ihn ebenso stürzen. »Ich fange gerade erst an«, knurrte er und kam mit einer Rolle rückwärts wieder in den Stand. Vorlokk war ebenfalls wieder auf den Beinen und griff nun seinerseits an. Morgenrot flammte auf und Vryn konnte die Hitze des Schwerts deutlich im Gesicht spüren, als Dämmerung den Hieb nur wenige Zentimeter davor abfing.


  »Du bist besser geworden«, lachte Vorlokk. »Aber noch immer kein Gegner für mich!« Er fegte Vryns Verteidigung mit einem ausladenden Schwerthieb beiseite und nutzte den eigenen Schwung für eine Drehung um die eigene Achse. Vryn sprang nach hinten, doch Morgenrots Spitze ritzte sein Wams auf, als Vorlokk die Waffe aus der Kreisbewegung schwang. Der Schnitt war schmerzhaft, aber nicht tief. »Siehst du?«, lachte Vorlokk. »Ich werde dich Stück für Stück auseinandernehmen.«


  Vryn brüllte seinen Zorn heraus und schnellte nach vorn. Vorlokk hatte die Attacke kommen sehen und wich zurück, doch Vryn nutzte den Schwung der eigenen Bewegung, sprang in eine Hechtrolle und kam an ihrem Ende in einen weiten Ausfall. Dämmerung verfehlte Vorlokks Hüfte nur knapp, doch als Vryn die Klinge zurückzog, klebte dunkles Blut daran. »Wir werden sehen, wer schneller ist«, sagte er grimmig.


  Vorlokk grinste verschlagen und setzte zu einer Serie von Schlägen und Stichen an, die alle eher schlecht gezielt waren, aber deren bloße Härte Vryn zwang zurückzuweichen. Er verstand nicht, was sein Bruder damit bezweckte, bis sein Fuß plötzlich gegen die Turmmauer stieß.


  »Das Ende des Wegs«, sagte Vorlokk triumphierend. Seine nächsten Schläge waren viel besser gezielt und Vryn hatte alle Mühe, sie mit dem Rücken zur Wand zu parieren. Wieder versetzte Vorlokk ihm einen Schnitt, diesmal am linken Knie, doch Vryn hielt sich auf den Beinen.


  »Gib auf«, forderte der Bruder. »Du kannst nicht mehr gewinnen.«


  »Niemals!« Vryn versuchte sich zu einer Seite in Sicherheit zu bringen, doch Vorlokk war schneller und verstellte ihm jedes Mal den Weg. Seine Gegenangriffe wurden mühelos pariert und jeder neue Schnitt schmerzte ein wenig mehr.


  Den nächsten Hieb wehrte Vryn nicht ab, sondern lenkte ihn lediglich in seinen Oberschenkel. Morgenrot drang tief in sein Bein ein, der brennede Schmerz der Klinge durchflutete seinen Körper. Vryn schrie und warf sich nach vorn. Vorlokk bekam das eigene Schwert nicht mehr frei und Vryn trieb ihm Dämmerung tief in die linke Schulter. »Du wirst nicht der letzte Sonnenkrieger sein!«, prophezeite er Vorlokk und holte zum letzten Schlag aus.


  Vorlokk lachte und löste die Hand von Morgenrots Griff. »Du konntest mich nicht ohne diese List besiegen«, sagte er triumphierend.


  Vryn blickte ihm traurig in die Augen. »Ich wünschte, ich hätte dich nicht besiegen müssen.« Er riss Dämmerung aus der Schulter des Bruders und setzte ihm die Klingenspitze gegen die Kehle. »Bist du bereit?«


  »Aus dir ist ein großer Mann geworden, Brüderchen«, sagte Vorlokk ehrlich und in seinen Augen spiegelte sich der Junge von damals. »Verzeihst du mir?«, fragte er mit bebender Stimme im Angesicht des Todes.


  Vryn nickte. »Du bist mein Bruder. Ich liebe dich.«


  Vorlokk lächelte erleichtert. »Lang lebe der Kö…«


  Tränen rannen über Vryns Wangen, als er ihm die Klinge durch den Hals trieb. Blut sprudelte aus der Wunde und ergoss sich über das grüne Gras. Vorlokk röchelte noch zwei Atemzüge, dann schloss er für immer die Augen.


  


  Vryn humpelte zum Gebüsch, wo er Netyra vermutete, und fand die Kundschafterin nach kurzer Zeit gegen einen Baum gelehnt. In ihrer Hüfte steckte ein Bolzen, doch die Wunde war nicht lebensbedrohlich. Er überlegte schon, wie er sie in ein Krankenhaus schaffen könnte, als sie ihn erleichtert anlächelte.


  »Ist es vorbei? Können wir nach Hause?«


  Die Frage traf ihn völlig unvorbereitet. Er half ihr beim Aufstehen und sie humpelten gemeinsam zum Wachturm hinüber. »Es ist vorbei«, sagte er traurig.


  »Dein Volk wartet auf dich«, flüsterte Netyra, die seinen inneren Konflikt zu spüren schien. »Dein Sohn wartet auf dich.«


  »Es wird nicht leicht«, gestand Vryn.


  »Vielleicht kannst du mit deinem Wissen Melaras zu einem besseren Ort machen«, überlegte Netyra laut.


  Sie kamen an Vorlokks Leiche vorbei und Netyra hielt inne. »Ich denke, tief in seinem Inneren, da wollte er dies alles nicht.«


  »Schon möglich«, sagte Vryn und zerrte den Leichnam hinter sich her.


  Netyra betrachtete einen der Ringe an Vorlokks Fingern genauer und zog ihn schließlich zufrieden seufzend ab. »Dieser hier ist es.« Sie blickte auf Vorlokk. »Wir können ihn in Melaras der Erde übergeben.«


  Sie betraten den Turm und kämpften sich die Treppe hinauf. Dem Obergeschoss fehlte das Dach, und die ganze Konstruktion war nicht mehr sicher, doch für den Moment war ihnen das egal. In einer Ecke saß Nora, an Händen und Füßen gefesselt.


  »Geht es dir gut?«, fragte Vryn und Netyra zog ein kleines Messer, mit dem sie die Fesseln zerschnitt.


  Nora schüttelte unentwegt den Kopf. »Nein! Nichts ist gut. Was … was ist hier passiert?«


  Vryn legte ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Frank nannte es das größte kosmische Wunder.«


  Nora schluchzte. »Das ist alles so verrückt.« Sie blickte ihn fragend an. »Ist es jetzt vorbei?«


  »Noch nicht ganz«, gestand Vryn. »Nora … Netyra und ich, wir gehören nicht hierher. Das erkenne ich jetzt.« Er sah sie ernst an. »Vielleicht hat ein Teil von mir es schon immer gespürt, und ich wollte es bloß nicht wahrhaben. Aber es ist die Wahrheit.«


  »Und was wird aus mir?«, fragte sie leise, beinah kleinlaut.


  »Ich würde dir anbieten, uns zu begleiten«, sagte Vryn. »Aber so wenig wie ich hierhergehöre, gehörst du in meine Welt.«


  Nora nickte. »Das hier wird mir niemand glauben.«


  »Vielleicht ist das auch besser so.« Er seufzte. »Nora, wenn ich dir wehgetan habe, dann verzeih mir bitte.«


  Sie schluchzte. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Vryn«, sagte Netyra leise. »Wir sollten gehen, ehe es zu spät ist.«


  Vryn nickte. »Leb wohl, Nora Hufting. Das hier wäre die Story des Jahrhunderts.«


  »Du Scheißkerl«, lachte sie weinend. »Nicht mal das lässt du mir.«


  Netyra konzentrierte sich auf den Ring und murmelte einige leise Worte, die sich zu wiederholen schienen.


  »Es tut mir leid«, sagte Vryn.


  Dann waren sie verschwunden.


  


  Epilog


  Nora saß im Gras und lehnte sich erschöpft gegen den Turm. »Das wird mir niemand glauben«, sagte sie leise.


  »Leider doch«, ertönte Doktor Wünschlers Stimme. Die Frau humpelte heran, das Gesicht blutverschmiert und der rechte Arm hing schlaff herab. »Ist es vorbei?«


  »Ja, sie sind fort«, antwortete Nora. »Was soll ich jetzt tun?«, fragte sie die Frau, die sie für eine Therapeutin hielt. »Wie soll ich das …«


  »Verarbeiten?«, fragte Ann und Nora nickte. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Aber wenn Sie wollen, dann helfe ich Ihnen, es zu verstehen … In meiner Organisation ist kürzlich eine Stelle frei geworden.«


  »Organisation?«, fragte Nora verwirrt.


  Ann lächelte und zückte ihr Handy. »Ja, Ann hier … Operation Weltensprung war ein voller Erfolg … Es gibt einen Weg in seine Welt … Meine Position anpeilen und …« Sie warf einen Seitenblick zu Nora. »… zwei … Personen abholen.«
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  Doch ohne die Hilfe von vielen lieben Menschen wäre all dies nicht möglich.


  Zuerst gilt mein Dank meinen Lektoren. Joanna Storm nahm das Projekt unter ihre Fittiche, Ulrike Gerstner half mir beim letzten Schliff und Bernd Stratthaus brachte es zu einem fantastischen Abschluss.


  Ich danke auch meinen Agentinnen von Schmidt & Abrahams, die mich vortrefflich unterstützen, und selbst dann an mich glauben, wenn ich zweifle.


  Michael und Christian - ihr wisst, dass ich auf ewig in eurer Schuld stehe.


  Die vielen Menschen, die sich mit dem Satz, dem Korrektorat, dem Cover - all den kleinen Dingen, die man leicht übersieht (vom Cover mal abgesehen) - so viel Mühe gegeben haben.


  Man sehe mir die Sentimentalität nach. Aber hier kann mir keiner den Kitsch verbieten. *g*
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Jede Nache wird Peter von Albtriumen
aus dem Schiaf gerissen. Tréume, in denen das
Schicksal einer fremden Welt auf dem Spiel steht.
Und mit jedem neuen Traumbild verblasst die
Erinnerung an seine tote Familie mehr und mehr.
Als die Grenzen zwischen Traumwelt und Realitit
immer weiter verwischen, vertraut Peter sich seiner
‘Therapeutin, Dr. Wiinschler, an. Doch kann sie ihn
jetat noch retten? Der Kampf um Peters
Wirklichkeit hat begonnen.
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